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Homunk berichtet

Perry Rhodan erfährt

die Geschichte Saquolas





Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator erfährt die Lebensgeschichte seines Widersachers. 

Saq - Der junge Ferrone ist anders als seine Artgenossen. 

Homunk - Der Bote von ES überbringt eine wichtige Nachricht.
Fenathol und Galinta - Die beiden Ferronen erziehen ein ungewöhnliches Kind.





Einleitung:

 Als er die Augen aufschlug, wusste er, dass er träumte. Heller, warmer Sonnenschein ließ ihn blinzeln. In seine Nase stiegen Gerüche, die er so intensiv und würzig noch nie erlebt hatte. Er hörte das Zirpen von Grillen, das Zwitschern eines Vogelschwarms. Der Junge rappelte sich auf und blickte sich benommen um. Vor seinen brennenden Augen breitete sich eine savannenartige Landschaft aus, über der sich ein unendlicher blauer Himmel bis zu den Gipfeln von Bergen erstreckte, deren Flanken sich halb im Dunst verbargen. In weiter Ferne erspähte er einen gewaltigen Turm, neben dem ein See funkelte und glitzerte wie ein Scherbenteppich. Gierig füllte er seine Lungen mit der köstlichen Luft und kam zu der Erkenntnis, dass dies kein Traum sein konnte. »Wer bist du?«, erklang eine mächtige Stimme von überall her. Der Junge zögerte. »Saquola«, sagte er dann. 





1.

Perry Rhodan 19. Juli 2169

»Perry Rhodan, ich habe dir etwas zu sagen.«

Von einem Augenblick auf den anderen hatte sich alles verändert. Saquolas Geist, der in den letzten zwei Tagen wie eine fette Spinne das Zentrum seines Ichs ausgefüllt hatte, war plötzlich verschwunden.

Gleichzeitig hatte jenes Wesen den Besprechungsraum im Roten Palast betreten, das Rhodan auf das Engste mit ES, dem Kunstplaneten Wanderer und der Unsterblichkeit in Verbindung brachte.

Es wirkte als Sprachrohr und Bote der Kollektivintelligenz und hatte ihn und die anderen Privilegierten stets am Physiotron empfangen, wenn sie zum legendären Planeten des ewigen Lebens gekommen waren, um sich einer Zelldusche zu unterziehen.

»Homunk!«, sagte Rhodan - immer noch ein wenig benommen -, während er sich erhob.

Kurz wog er ab, ob er vielleicht nur träumte oder sein gebeutelter Geist ihm Dinge vorspielte, die nicht wirklich waren.

Weil er es nicht mehr ertragen konnte, als Saquolas willenlose Marionette zu dienen. Mitverantwortlich zu sein am Tod von Menschen, Ferronen, Springern.

Jungen Mutanten.

Rhodan schloss kurz seine Lider, öffnete sie jedoch gleich wieder und sah in die blaugrünen Augen des freundlich lächelnden Gesichts seines Besuchers.

Nein! Weder träumte er, noch versuchte ihn sein Geist mit besser erträglichen Wirklichkeiten einzulullen.

Im Gegenteil: Er war so sehr er selbst wie seit zwei Tagen nicht mehr.

»Hast du mich aus Saquolas Beeinflussung befreit?«, fragte er den hochgewachsenen, schlanken Mann. Homunks einteiliger, wie angegossen wirkender Anzug hatte die rötlich graue Farbe des Besprechungsraumes angenommen.

Als Rhodan das Kunstwesen zuletzt gesehen hatte, war es über und über mit farbigen Streifen bedeckt gewesen und hatte als reglose Statue eine Dschungellichtung geziert.

In Saquolas angeblichem WandererBackup.

»Er wird nicht bemerken, dass er für diesen Moment die Kontrolle über dich verloren hat.«

»Für diesen Moment?«, echote Rhodan. »Willst du damit sagen, dass meine mentale Freiheit nur vorübergehend ist?«

»Ich habe die Verbindung neutralisiert, die er mit dir hergestellt hat.« Homunks Stimme klang angenehm und warm. »Er wird denken, dass du in tiefen Schlaf versunken bist.«

»Wie verhinderst du, dass er auf andere Weise mit mir in Kontakt tritt oder gar hierher teleportiert, um nach dem Rechten zu schauen?«

»Dafür ist gesorgt. Wir befinden uns in einer Blase, die man weder telepathisch noch durch eine Teleportation durchdringen kann. Saquola fühlt weiterhin deine Präsenz an den Enden der Marionettenfäden, ahnt aber nicht, dass es sich um mich handelt.«

»Weshalb unterbrichst du die Verbindung nicht dauerhaft?«, hakte Rhodan nach.

»Die Dinge werden ihren Lauf nehmen«, sagte Homunk beschwichtigend.

»Damit sie dies können, muss ich dir zuerst etwas erzählen.«

»Was ist es?«, fragte Rhodan. »Eine Nachricht von ES?«

»Eine Geschichte. Saquolas Geschichte. Es ist an der Zeit, dass du sie erfährst. Nur so wird sich dir erschließen, was du zu tun hast.«

Rhodan ließ sich wieder in den Sessel zurücksinken, in dem er zuvor geruht hatte. So nebulös Homunks Worte auch klangen, gaben sie Rhodan zumindest die Hoffnung, dass ES - oder vielmehr dessen verlängerte Hand - ihm eine aktive Rolle zur Lösung der Katastrophe zugedacht hatte.

Homunk setzte sich in einer eleganten Bewegung in den Sessel neben dem Terraner und legte seine langen Beine übereinander. Rhodan sah, dass er keine Schuhe trug, sondern sein Anzug sich nahtlos über die Füße spannte und sich an den Sohlen verdickte wie die Gelenkpolster eines Multi-G-Ball-Spielers.

»Ich weiß, dass du mich auf der Dschungellichtung gesehen hast«, sagte Homunk. »Du magst gedacht haben, dass ich inaktiv war, doch meine Funktion in der Station ist in erster Linie die eines Wächters. Aus diesem Grund habe ich stets alle Aktivitäten verfolgt, die sich auf Faruk zugetragen haben, seit die ersten Prospektoren einen Fuß darauf setzten.«

Rhodan benötigte einige Momente länger als sonst, um die Information aus Homunks Worten herauszufiltern, die für ihn am relevantesten war.

»Faruk«, sagte er sinnierend. »Prospektoren! Du sprichst von dem Asteroiden, auf dem Saquola und die Zwillingsmutanten aufgewachsen sind? Aber das passt nicht zusammen. Nach meinem Wissen ist dieser Felsbrocken namenlos geblieben.«

»Vielleicht in den offiziellen Katalogen und den Ressourcenlisten der Tuulona-Minengesellschaft. Aber nicht für die Personen, die ihn als ihre Heimat ansehen. Faruk ist im Sicha-Dialekt des Ferronischen die Bezeichnung für ein Knollengewächs, zu dem man auf Terra ... «

»... Kartoffel sagen würde«, vollendete Rhodan den angefangenen Satz des Kunstwesens.

Dann atmete er ein, der Brustkorb hob sich, und der Zellaktivator drängte mit beruhigendem Pulsieren an sein Brustbein. Die Lösung war so einfach, dass er sie bisher aus genau diesem Grund getrost außer Acht hatte lassen können.

»Deine Station«, sagte er langsam, »die von Saquola Wanderer-Backup genannt wurde, befindet sich im Innern des Asteroiden, auf dem er aufgewachsen ist!«

In geradezu affektiert menschlicher Weise strich sich Homunk eine ockerbraune Strähne aus der makellosen Stirn.

»Ich bin nicht der begnadetste Geschichtenerzähler, Perry Rhodan«, sagte er mit seinem freundlichen Dauerlächeln. »Aber selbst mir ist klar, dass man nicht alle bedeutsamen Informationen bereits zu Beginn aufzählt. Du gestattest?«

Rhodan hob beide Hände.

»Ich genieße jede Sekunde, in der ich nicht Saquolas willenloser Sklave bin. Gleichzeitig brennen mir alle Themen unter den Fingernägeln, auf die ich nun endlich Einfluss nehmen könnte. Da du aber für meine zwischenzeitliche Befreiung zuständig bist, werde ich mich selbstverständlich deinen Wünschen beugen und deine Anweisungen befolgen.«

Homunk ließ sich nicht anmerken, ob ihm die leise Ironie aufgefallen war, die in den Worten des Terraners steckte.

»Die Geschichte, Perry Rhodan, beginnt in einer kleinen Schürferkneipe im Wohnbereich EINS auf Faruk, wo in den frühen Morgenstunden des 30. Oktobers 2132 eine für dortige Verhältnisse nicht ganz konventionelle Beziehung ihren Anfang nahm. Er war ein Schürfer, rau im Wesen und nicht halb so eloquent wie sie, eine junge Ingenieurin, die später nicht mehr nachvollziehen konnte, weshalb sie sich von der Tuulona-Gesellschaft in der Funktion einer Ingenieurin auf UI-344218 - oder eben Faruk - hatte entsenden lassen.«

Rhodan folgte Homunks Worten zuerst widerwillig, dann nahm er sie an, fiel geradezu in sie hinein, bis er völlig in ihnen auf ging. Eine Wohnstadt der Schürfer manifestierte sich vor seinem geistigen Auge. Er roch die künstliche Luft und folgte den Wegen und Gedanken der Schürfer, Prospektoren, Ingenieure und Verwalter.

Und denen ihrer Kinder.



2.

Betty Tbufry 19. Juli 2169

Die Tür schwang nach einem leichten telekinetischen Schubser von Betty lautlos auf.

»Wir gehen zuerst«, brummte der linke der beiden Köpfe, die auf den Schultern des grün geschuppten Hünen auf kräftigen Hälsen saßen.

Betty trat zur Seite, und der zweieinhalb Meter große Zündermutant Iwan Iwanowitsch Goratschin schob sich an ihr vorbei. Die Frau, die vor mehr als zweihundert Jahren zur Welt gekommen war, aber immer noch aussah wie eine Siebzehnjährige, bemerkte die flüchtige Berührung seiner riesigen linken Pranke an ihrem Oberarm.

Goratschin war einer ihrer besten Freunde - oder besser gesagt, zwei ihrer besten Freunde: Iwan, der rechte Kopf, der stets behauptete, dreieinhalb Sekunden vor seinem Bruder Iwanowitsch zur Welt gekommen zu sein, dessen Kopf auf der linken Seite saß. Sie teilten sich einen mächtigen Körper, eine in ihrer Vernichtungskraft furchtbare Mutantenfähigkeit - und ihr gesamtes Leben.

Iwanowitsch war der weniger introvertierte der beiden Brüder, der meist das Reden übernahm, während Iwan ihren mächtigen Körper vorwiegend allein steuerte.

Goratschin trat vorsichtig in den Raum auf der Rückseite des Roten Palastes, der offensichtlich für die Warenanlieferung genutzt wurde. Die beiden Köpfe sahen sich suchend um, und Iwan kontrollierte zusätzlich den Wärmetas-ter auf dem Unterarmdisplay ihres Spe-zial-Kampfanzugs.

»Du kannst kommen«, flüsterte Iwanowitsch.

Betty lächelte in sich hinein, während sie ihnen folgte. Wenn sie zusammen im Einsatz waren, kümmerten sich die Brüder fast schon rührend um ihr Wohl. Sie deckten sie mit ihrem breiten Körper vor allen möglichen Gefahren und ließen sie kaum eine Sekunde aus ihren vier Augen

-  und wohl auch nicht aus ihren Gedanken. In gewissen Situationen hätte Betty nur zu gerne gewusst, was in den Köpfen der beiden einsamen Wesen vorging.

Die Telepathin hätte sich zwar ohne Probleme Zugang zu ihren Himströmen verschaffen können, doch tat sie das nicht. Dagegen sprach nicht nur der Ehrenkodex des Mutantenkorps, sondern auch der generelle Respekt vor der Intimsphäre anderer Wesen und - wie sich Betty eingestand - auch ein wenig Angst davor, was sie in den Gedanken der Brüder finden würde.

Betty Toufry schloss kurz die Augen, sammelte sich und konzentrierte sich dann mit all ihren Sinnen auf ihre Umwelt.

Seit das Tfelepathienetz erloschen war, war sie wieder auf ihre eigenen Fähigkeiten angewiesen. Der letzte Eindruck, den sie erhalten hatte, war ein stark emotional geprägtes »Bild« gewesen, das Tatjana fast überfallartig gesendet hatte

-  der Overhead ...

Was ihr wohl zugestoßen sein mag? Wie es ihr geht? Betty zwang sich dazu, sich auf die aktuelle Situation zu konzentrieren.

Sie hatten eine Art Lagerhalle des Roten Palastes betreten. In langen Reihen stapelten sich Holz-, Kunststoff- und Metallbehälter, alle sorgfältig beschriftet. Die Deckenbeleuchtung warf ein kaltes Licht und schuf aus den unbeweglich hängenden Armen der Deckenkräne und Antigravheber eine stumme, techno-ide Landschaft.

Betty esperte, konnte aber keine Gedankenquellen in ihrer unmittelbaren Nähe ausmachen. Sie dehnte ihre telepathischen Fühler ein wenig weiter aus und nahm sofort eine Vielzahl von teils wirren, teils typisch militärisch strukturierten Gedankensträngen auf. Die Muster reichten dabei von aggressiv bis chao-tisch-ver ängstigt.

Um das Ziel ihres Einsatzes, den Großadministrator, zu finden, würde sie alle Quellen einzeln durchgehen müssen.

»Dort hinten«, sagteIwanowitsch. Der linke Arm des Riesen hob sich und zeigte auf eine Stelle, die Betty nicht einsehen konnte. Goratschin hatte mit seinen mehr als 70 Zentimetern zusätzlicher Körpergröße nicht nur einen besseren Beobachtungspunkt als Betty Tbufry, der Zündermutant konnte sich zudem auf seine äußerst präzise visuelle Wahrnehmung verlassen.

Da die Brüder für einen Zündimpuls nur klar sichtbare Ziele anzuvisieren vermochten, hatten sie sich bei allen vier Augen die Hornhäute mit Laserstrahlen so weit korrigieren lassen, dass sie nun eine vierfache 0.0-Dioptrie besaßen. Zusätzlich tranken sie jeden Morgen einen Fruchtdrink, der viele Vitamine und andere für die Sehkraft nützliche Wirkstoffe beinhaltete. Betty hatte dieses Mixgetränk einmal probiert und spaßeshalber gemeint, dass sie »lieber mit Son Okuras Brille herumlaufen würde, als sich jeden Morgen dieses Martyrium anzutun«.

»Was ist dort?«, fragte sie. »Ich kann telepathisch niemand wahmehmen.«

»Leichen«, sagte Iwan dumpf. »Macht keinen guten Eindruck.«

Goratschin lief los, und Betty folgte ihm. Als sie die Tbten sah, zog sich ihr Magen für einen Moment fast schmerzhaft zusammen.

Die Frau und die beiden Männer sahen aus, als wären ihre Körper in einem riesigen Mikrowellenofen gekocht worden. Die fahle blaue Haut war an mehreren Stellen auf geplatzt, Blut klebte an den Kistenstapeln. Der ekelhaft süße, metallische Gestank trat in ihre Nase. Mit einem raschen Handgriff schloss Betty den Helm ihres Kampf anzuges.

»Das sieht nach dem Werk eines der ehemaligen Schüler aus«, sagte Iwano-witsch mit dumpfer Stimme.

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoni den traf, s i nd fast 200 Ja hre vergangen. Die Terran er, wie 8 ich d ie Angehö rigen der geei nten Mensc h-heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Seit zwei Jahren ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalität zurückgekehrt. Diese Zeit nutzte Rhodan, sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet als der 19. Juni - der Staatsfeiertag, derTagderMondlan-dung.

Doch ausgerechnet an diesem Tag bedroht ein unheimlicher Angreifer das Mutantenkorps, die stärkste Waffe der Terraner. Der Drahtzieher, der ferronische Mutant Saquola, hinterlässt eine Spur, die ins Wega« System führt Perry Rhodan folgt ihm und gerät in die mentale Gewalt seines Gegners. Dann aber zeigt sich, dass es hier noch um weitaus größere Hintergründe geht...

Sie hatten sämtliche Akten über die Mitglieder von Saquolas dunklem Korps genau studiert.

»Hannu Happalainen«, bestätigte Betty - und zuckte zusammen.

»Vorsicht, Freunde«, raunte sie und zog den Nadler aus dem Waffenholster. »Wir erhalten Besuch!«

Fenatkol 30. Oktober 2132

Die Klimax ließ den Schürfer sekundenlang im genüsslichen Nichts schweben, bis ein leises Ziehen in der Leiste das Ende des Höhenflugs ankündigte und ihn sanft zu Boden sinken ließ. Die Verkrampfung der Schulter- und Rückenmuskulatur ließ nach, und Fenathol fand zurück ins Hier und Jetzt.

Zögernd lächelte er, als er den Blick ihrer glitzernden Augen bemerkte. Es schien ihm wie ein seltsam abstrakter, unwirklicher Traum.

Die schöne Frau löste vorsichtig die Umklammerung ihrer Schenkel um sein Becken und lächelte ebenfalls.

Keine vorwurfsvollen Worte, kein »Nun hast du deinen Spaß gehabt, also verschwinde!«, keine Geldforderungen, nichts, dachte der Ferrone. Nur ihr ehrlich erwidertes Lächeln.

Genüsslich sog er den Geruch ihrer Leidenschaft in sich auf, während sein Blick voller Bewunderung über ihren Körper glitt.

Behutsam ließ Fenathol seinen bulligen Körper auf die zierliche Frau niedersinken. Der Ferrone getraute sich nicht, sein gesamtes Gewicht auf ihr abzulegen, und stützte sich halb mit dem rechten Arm ab. Dennoch tat ihm die Berührung bis tief in die Seele hinein gut. Nie hätte er gedacht, dass er es so genießen würde, die erhitzte Haut einer Frau an der seinen zu spüren.

Fenathol blickte prüfend in ihr schmales Gesicht mit den aristokratischen Zügen und den wunderbar vollen Lippen. Galintas Lächeln hatte sich nicht verflüchtigt.

Innerlich seufcend ließ er den Rücken seiner linken Hand über ihren Beckenknochen gleiten. In den Fingerkuppen hatte er von den Reinigungsmitteln und der harten Arbeit an den Geräten längst das Feingefühl verloren. Sie waren rissig, die Fingernägel nur halb so lang wie die der Schreibtischtäter in der Verwaltung.

Galintas Fingernägel beispielsweise. Lang und schmal waren sie und leicht spitz zugefeilt. Sie hatten an seiner Brust und den Schulterblättern genussvoll schmerzhafte Kratzer hinterlassen.

Sofort tat ihm der Gedanke leid. Galinta war anders als die Gauner, die in den Verwaltungsbüros saßen. Sie kümmerte sich nicht nur um Prozesse und Pläne. Ihre Welt bestand nicht nur aus endlosen Zahlenreihen, die man ihr vorlegte und aufgrund deren sie anschließend Entscheidungen fällte.

Galinta war Ingenieurin. Aus Fena-thols Sicht die beste, die je auf diesem verdammten Stück Fels gearbeitet hatte. Dir ging es nicht nur darum, die effizientesten Maschinen einzusetzen und diese perfekt zu warten. Sie kümmerte sich auch um die Bedürfnisse der Schürfer, ließ sich immer wieder Rückmeldungen geben und passte die Funktionen der Desintegratorbohrer, Schürfroboter und Materialtransporter auf die Bedürfnisse der Kumpel an.

Die junge Frau erschien ihm wie eines dieser mystischen Wesen, die sich der Legende nach als unsichtbare Beschützer unter die Ferronen mischten und ihre Geschicke positiv beeinflussten.

Du bist meine Illozia, dachte er.

Das Glitzern in ihren Augen verstärkte sich. Galinta ließ ihre rechte Hand sanft über die Muskeln seines Oberarmes gleiten, strich an der Armbeuge entlang bis hinunter zur Hand, ergriff sie und legte sie auf ihre linke Brust.

»Galinta, ich...«, sagte er, ohne dass er wusste, was er wirklich sagen wollte. Es schien ihm wie Frevel, seine raue Hand auf ihrer samtenen Haut zu wissen.

»Psst«, hauchte die Ferronin. »Vertrau mir einfach.«

»Was ...«, begann er. Seine Stimme klang wie ein defekter Staubkompressor.

»Ja?«

»Was willst du mit jemandem wie mir?«

Endlich war er die Frage losgeworden, um die ein Großteil seines Denkens kreiste, seit sie ihn in der Schürferkneipe angesprochen hatte.

»Du könntest jeden hier haben.«

»Ich will aber nicht jeden,« antwortete sie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Du bist mir Mann genug, Fenathol.«

»Du ... Spielst du nur mit mir?«

Ihr Lächeln versiegte, und auf ihrer makellosen Stirn erschien eine scharfe Falte.

Damit könnte ich leben, verdammt!«, fügte er in Gedanken an. Hauptsache, das hier - egal, was es ist - geht irgendwie weiter.

»Denkst du so von mir?«, flüsterte die Ingenieurin. In ihrer Stimme lagen ehrliche Empörung und eine Spur Enttäuschung. »Fünf Stunden Gespräche über Baumaschinen, Minenunglücke, Träume und Fehlschläge. Und nun habe ich dich für diesen kleinen Snick zu mir nach Hause genommen, weil ich einfach ein wenig mit dir spielen will?«

In Fenathols Magen breitete sich ein Gefühl des Unbehagens und der Angst aus. Hatte er mit dieser Frage alles verspielt? In der Kneipe mit den Blicken seiner Kumpels im Rücken und ein paar frisch gezapften Bieren hatte er sich noch auf der Höhe seiner Fähigkeiten gefühlt. Die Worte waren aus dem sonst so wortkargen Schürfer herausgepurzelt, als würde er jeden Abend nichts anderes machen, als mit Ingenieurinnen zu flirten. Es war pure Magie gewesen.

Und nun lag er hier, bei der schönsten Frau, der er je nahe gewesen war - einmal von den Dirnen beim Raumport abgesehen -, und stellte sich an wie ein Vollidiot.

»Verdammt, ich bin einfach ... einfach ... «

»Fenathol«, sagte Galinta und fuhr dem Schürfer durch das widerspenstige, fingerlange Haar. »Bei dir fühle ich mich irgendwie anders. Leicht und von Sorgen befreit. Zuerst habe ich gedacht, es wäre nur das Gefühl, von dir beschützt zu werden, doch es ist viel mehr als das. Und völlig anders.«

Mit wachsender Hoffnung sog der Schürfer ihre Worte in sich auf. Sie ergaben zwar aus seiner Sicht nicht viel Sinn, doch es war augenscheinlich, dass die Frau mit einem Male ebenso unsicher war, wenn sie über ihre Gefühle sprach, wie er zuvor.

»Wie ... anders?«

»Ich kann es nicht genau erklären. Vielleicht ...« Ein Ruck ging durch ihren Körper. »Du sagst das niemandem weiter? Ich kann dir vertrauen?«

Es dauerte zwei Herzschläge, bis die Fragen an Fenathols Bewusstsein gedrungen waren. »Ja, klar«, beeilte er sich zu sagen. »Du kannst mir vertrauen, Ga... Galinta.«

»Gut. Es ist ... nicht leicht mit mir. Aber vorhin ...« Die Ferronin strich ihm sanft eine Strähne hinter das linke Ohr, und Fenathol erschauerte. »Vorhin hat mein Körper so stark auf dich reagiert, dass ich es nicht einmal hätte verhindern können, wenn ich es gewollt hätte. Gleichzeitig habe ich mich gefühlt, als ... als würde ich schwerelos durch das All treiben.«

»Durchs All treiben?«, echote er. Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf.

»Ich höre mich an wie ein Mädchen, nicht wahr? Und trotzdem war da etwas gewesen, was ich so noch nie gefühlt habe. Ein Hauch von Ewigkeit, das Atmen des Kosmos ... Sieh mich bitte nicht so an, Fenathol.«

Er schluckte. Ihre Ausführungen erinnerten ihn an die Erzählungen der Schürfer, die während der Arbeit plötzlich zusammengebrochen waren und solche Dinge von sich gegeben hatten. Asteroidenkoller, hatte Doc Tromok bei ihnen diagnostiziert und sie je nach Schwere der Auswirkungen zwischen zwei und fünf Monate krankgeschrieben. Für die meisten der unversicherten Schürfer war dies eine existenzbedrohende Situation.

Dich hat doch hoffentlich nicht der Asteroidenkoller erwischt?, dachte Fenathol erschrocken.

»Und ... und wenn es bloß der verdammte Asteroid ist, den du gespürt hast?«

»Weshalb hat Romantik so wenig Platz in deinem Leben?«, sagte Galinta lächelnd. »Komm zu mir, du Raubein.«

Ihre Finger verkrallten sich in Fena-thols Nackenhaaren. Dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter, bis ihre Lippen aufeinander zu liegen kamen.



3.

Betty Tbufry 19. Juli 2169

Von zwei Seiten stürmten bewaffnete Truppen die Lagerhalle. In ihren leichten ferronischen Kampfanzügen mit den fuchsroten Schultermarkierungen waren sie leicht als Mitglieder der Roten Garde

- der persönlichen Schutztruppe des Thort - auszumachen.

Bettys telepathische Fühler glitten in rascher Folge durch ihre Gedankenmuster. Innerhalb einer Sekunde hatte sie einen der Truppführer ausgemacht und sondierte ihn. Erschrocken stellte sie fest, dass der ferronische Unteroffizier sie als Gegner einstufte, obwohl er doch erkennen musste, dass sie nicht mit den typisch schwarzen Anzügen des dunklen Korps ausgerüstet waren.

Die Gardisten aktivierten ihre Flugaggregate und stiegen bis unter die Decke der Lagerhalle. Die Abstrahlmündungen ihrer Karabiner flimmerten bedrohlich. Die Waffen waren scharf!

»Keine tödliche Gewalt«, sagte Betty.

»Klar«, gab Iwanowitsch zurück.

»Wir sind Freunde!«, hallte ihre Stimme durch die Außenlautsprecher verstärkt durch das Lager.

In den durch nackte Angst geprägten Gedanken des Unteroffiziers las sie, dass er ihren Worten nicht glaubte.

Die grelle Bahn eines Thermostrahls zuckte durch die Halle und wurde durch den Schutzschirm des Zündermutanten absorbiert, der sich beim ersten Anzeichen von Gefahr vor Betty postiert hatte.

Das schien der allgemeine Feuerbefehl gewesen zu sein. Sofort fuhren weitere Strahlensalven auf sie zu. Noch konnten sie alle durch den Schutzschirm aufgefangen werden, doch sobald es den Gardisten gelang, das Feuer auf einen kleinen Radius zu konzentrieren, würde selbst der starke Schutzschirm aus den Beständen der Galaktischen Abwehr nicht mehr mithalten können.

»Rückzug!«, ordnete Betty an.

Sie schickte dem einen Trupp eine te-lekinetische Stoßfront entgegen, während sie gleichzeitig nach mehreren Kunststoffbehältem griff und sie den anderen Gardisten entgegenschleuderte.

»Hinter uns befindet sich eine Tür«, raunte Iwanowitsch.

»Die nehmen wir!«, gab Betty mit gepresster Stimme zurück. Es war schwierig, die insgesamt zwölf Männer gleichzeitig in ihren FLugmanövem zu stören.

Mehrere Strahlbahnen vereinigten sich in Goratschins Schutzschirm.

Synchron warfen sie sich herum und liefen auf den Durchgang zu. Betty konzentrierte sich auf den kleinen Impulsgeber, der daneben an der Wand befestigt war, und betätigte ihn telekinetisch. Die Tür fuhr zur Seite und gab den Blick auf einen Korridor frei. Sie stürzten hinein, während mehrere Strahlbahnen über sie hinwegfauchten.

Die Tür schloss sich zischend. Goratschin wandte sich um, und gelbe Stichflammen schlugen aus den Wänden links und rechts neben der Tür. Die beiden hatten von ihrer Zündergabe Gebrauch gemacht.

»Sie werden nicht lange benötigen, um sich durch die Tür zu brennen«, sagte Iwanowitsch.

»Wir suchen uns ein Versteck, damit ich die Lage sondieren kann«, antwortete Betty.

Gemeinsam eilten sie durch den Korridor, während es hinter ihnen zischte und Metallplast krachend splitterte.

Fenathol

17. Mai 2138

»Verdammt, Fenathol, es ist halb vier!«

»Ich weiß selbst, wie spät es ist, Gal!«, zischte er zurück, bereits genervt darüber, dass sie ihm exakt die Worte entgegenschleuderte, die er erwartet hatte.

Fenathol ließ die Schlafzimmertür einrasten und betätigte den Lichtschalter.

Ruckartig setzte sich Galinta im Bett auf. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hast du dich wieder geprügelt? Das darf doch nicht wahr sein! Hat es der Sicherheitsdienst mitgekriegt? Wurde deine Lizenz eingefroren? Verdammt, Fenathol, das ist bereits das dritte Mal!«

»Gar nichts wurde eingefroren! Hör endlich auf, dich in alles so hineinzusteigern!«

Der Schürfer riss sich das mit Blut befleckte braune Hemd von seinem Leib, warf es über einen Stuhl und betrachtete das geschwollene linke Auge in Galintas Schminkspiegel.

»Wer war diesmal schuld?«

Fenathol richtete sich auf und drehte sich zu seiner Frau. »Wenn du es genau wissen willst: du, Gal! Ich habe mich wegen dir geprügelt!«

»Wegen mir? Das ist ja lächerlich. Fällt dir keine bessere Ausrede ein?«

»Keine Ausrede, meine kleine Illozia!« Fenathol fuhr sich mit allen neun verbliebenen Fingern durchs schulterlange Haar. »Es waren O’Learys Männer. Die verdammte Terranerbrut! Schürfen auf unserem Asteroiden und verpassen keine Gelegenheit, sich in alle ferronischen Angelegenheiten einzumischen. Einer hat mich dumm angemacht, weil du mit mir verheiratet bist. Da habe ich ihm ein paar Backenzähne ausgeschlagen. Ich wollt’, es hätte gleich seinen Kiefer erwischt!«

»Sehr subtil, Fenathol.« Galinta verschränkte die Arme. Dabei rutschte ihr einer der Träger ihres dünnen Nachthemds über die Schulter.

Unwillkürlich leckte sich der Schürfer über die Lippen. Nichts war nach einer Kneipenrangelei besser als ein kurzer heftiger Snick mit seiner schönen Frau. Leider kam es kaum noch dazu, weil sich Galinta immer störrischer verhielt, wenn er in leicht angetrunkenem Zustand nach Hause kam und sie seine Abschürfungen und blutunterlaufenen Körperstellen entdeckte.

Sein Blick musste Bände gesprochen haben. Mit einem kurzen, zornigen Handgriff schob Galinta den Träger wieder an seinen Platz.

»Oh nein, mein Lieber. Das kannst du dir gleich wieder abschminken!«

»Was?«, fragte Fenathol, doch er wusste selbst, dass seine Frage alles andere als überzeugend geklungen hatte.

»Tu nicht so scheinheilig!«, gab Galin-ta prompt zurück. »Wenn du jetzt von mir erwartest, dass wir nun fröhlich sni-ckend über deine jüngste Verfehlung hinwegsehen, dann ist es um deine geistige ... «

Fenathol spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss.

»Ich bin nicht dumm!«, stieß er heftig aus. »Hast du das verstanden?«

Der wunde Punkt des Ferronen. Er hatte Mühe damit, dass er in der Beziehung mit Galinta den kleineren intellektuellen Beitrag in die Waagschale legen konnte.

Bei den Schürfern war das traditionelle patriarchalische Rollenverhalten besonders stark ausgeprägt. Obwohl Fe-nathol aus einem eher konservativen Umfeld stammte, hätte er mit einer Partnerschaftsform leben können, in der Gleichberechtigung angestrebt wurde.

In der letzten Zeit hatten sich aus seiner Sicht die Kräfteverhältnisse in ihrer Beziehung zu seinen Ungunsten verschoben. Galinta traf die meisten Entschei-dirngen allein oder nach kurzen Rücksprachen mit ihm, die aber mehr oder weniger klar auf die einzig mögliche Lösung hindeuteten. Dann entschied er so, wie sie wollte, und ihre kleine Welt blieb heil - für den Augenblick zumindest.

Auseinandersetzungen hatten sie dennoch häufig genug. Meistens ging es dabei um ihren Sohn Saquola, der auf den Tag genau pünktlich 35 Wochen nach ihrem ersten Aufeinandertreffen in der Schürf er kneipe entbunden worden war.

Fenathol war es recht, wenn sich seine Frau um den ganzen bürokratischen Mist kümmerte, den das Leben auf dem Asteroiden mit sich brachte: Rechnungen bezahlen, Lebensmittel bestellen, der ganze mühsame Aufwand mit Vermögensausweisen, Steuerrückvergütungen, ärztlichen Attesten und was es sonst noch gab, das er nicht verstand - oder nicht verstehen wollte.

Neben Fenathols intellektueller Unterlegenheit gegenüber seiner Frau war Saquola das zweite kritische Thema.

Bei der Erziehung seines Sohnes wollte er mitreden. Schließlich hatten sie nur den einen und würden das auch nicht ändern. Galinta wollte kein weiteres Kind - und basta! Also war es nur fair, wenn er mitbestimmen durfte, wie der Junge auf das Leben vorbereitet wurde.

Galinta war eine starke Befürworterin der positronikunterstützten Ausbildung, während Fenathol den Fünfjährigen am liebsten mit in den Stollen genommen und ihm so gezeigt hätte, wie das Leben funktionierte. Schaden würde es ihm auf jeden Fall nicht.

Galinta seufzte. »Du hörst wieder einmal genau das heraus, was du willst. Du bist nicht dumm, ich ...«

»Ah! Ick verstehe also wieder alles falsch! Hat man euch an der Universität beigebracht, wie man es machen muss, damit immer der andere Schuld hat?«

»Ich bin das Thema leid, Fen.« Galinta schloss die Augen, strich sich die langen ockerfarbenen Locken aus dem Gesicht und verzwirbelte sie im Nacken zu einem behelfsmäßigen Zopf. »Ebenso deine immerwährenden Sprüche, dass du die Arschkarte gezogen hättest.«

»Jetzt komm mir nicht damit!«, sagte Fenathol heftig. »Damit meine ich nicht uns, sondern...«

»Deine harte Arbeit in der Mine«, unterbrach ihn Galinta ruhig und blickte ihren Mann mit seltsam ausdruckslosen Augen an. »Ich weiß. Dennoch weigerst du dich, von meinen Eltern etwas finanzielle Hilfe zu akzeptieren oder deinen Schürfervertrag aufzulösen. Mein Gehalt reicht für uns drei, wenn wir uns ein wenig einschränken.«

»Das fehlt mir gerade noch! Bei deinen Eltern den Buckelkrümmer zu spielen. Oder wie ein Halbinvalider zu Hause herumzusitzen und das Taschengeld zu zählen, das ich von meiner Frau erhalte. Ich will diesen Guruuscheiß nicht mehr hören, hast du verstanden?«

Galinta breitete mit einer verzweifelten Geste die Arme aus. »Wenn ich es mir genau überlege, wäre mir schon gedient, wenn du dich entscheiden könntest, mein Geliebter, ob du lieber den harten Zebu geben oder weiterhin auf deinem Selbst-mitleid-Trip bleiben willst. Irgendwie beißen sich die beiden Zustände nämlich ein wenig.«

»Ach ja?«

»Ja!«

Zehn Sekunden vergingen, in denen sich die beiden nur stumm ansahen. Dann seufzte Galinta erneut und streckte Fenathol ihre rechte Hand entgegen.

»Komm ins Bett, Fenathol. Wir sollten uns nicht immer streiten. Es schadet nicht nur uns, sondern auch Saquola, wenn er uns hört.«

Der Schürfer schloss die Augen.

Immer weißt du alles besser, dachte er, während er mühsam versuchte, den Zorn niederzudrücken, der nach ihm griff. Du argumentierst mich zu Ibde, du beendest unsere Auseinandersetzungen, du weißt, was für uns alle das Beste ist.

Fenathol ignorierte ihre ausgestreckte Hand und sagte: »Ich werde nach unserem Sohn sehen. Dann komme ich schlafen.«

Galinta lächelte wehmütig. Sie griff wieder nach dem Träger ihres Nachthemds und schob ihn über die Schulter. Aufreizend langsam glitt er hinunter.

Normalerweise konnte Fenathol dem Anblick ihrer nackten, feingliedrigen Schultern nicht lange widerstehen. Eigenartigerweise reagierte sein Körper in diesem Moment aber überhaupt nicht. Eine seltsame Leere füllte den Raum aus, wo kurz zuvor noch Gefühle gewesen waren.

Er drehte sich ab und öffnete die Tür. »Ich mag nicht«, brummte er.

*

Fenathol öffnete die Tür des Kinderzimmers. Der Lichtstrahl aus dem Korridor traf Saquolas Bett. Sein Sohn lag wie immer auf dem Rücken. Die dünnen Ärmchen hatte er verschränkt. Der Schürfer wusste nicht, weshalb der Junge dies tat. Er nahm an, dass es mit den Trivid-Serien zu tun hatte, die Saquola begeistert konsumierte.

Vorsichtig betrat Fenathol das Zimmer und gab dabei sorgsam darauf acht, dass er nicht auf eines der Objekte trat, die über den ganzen Teppichboden verteilt waren.

Die vier Modell-Schürfgeräte hatten ihn einen ganzen Wochensold gekostet, doch für seinen Sohn war es ihm das wert gewesen. Selbstverständlich hatte er sich dadurch einen Streit mit Galinta eingehandelt, doch Saqs strahlendes Lachen hatte ihn dafür mehr als nur entschädigt. Seither hatte sein Sohn mit Knetmasse kleine Schürfer und Arbeitsroboter geformt und den Boden seines Zimmers in eine Modelllandschaft verwandelt.

Fenathol hatte den Stolz nicht in Worte fassen können, der ihn erfüllt hatte, als Saq es ihm gezeigt hatte.

Er bückte sich und hob die Decke hoch, die der Junge heruntergestrampelt hatte, und breitete sie sanft über ihm aus.

Saq öffnete die Augenlider einen Spalt

weit. »Pap«, sagte er schlaftrunken. »Was ist mit deinem Auge?«

»Nichts«, brummte er. »Schlaf wieder.«

»Hat dich Mam geschlagen?«

»Mam? Sicher nicht!« Die Entgegnung war schroffer gekommen, als er beabsichtigt hatte. »Schlaf jetzt.«

»Dann einer der Kumpel oder dein Chef?«

»Verdammt, Saq. Du sollst nicht solche blöden Fragen stellen. Schlaf jetzt!«

Enttäuschung breitete sich über Saqs Gesicht aus. Seine großen schwarzen Augen glitzerten im Halbdunkel. »Ja, Pap. Schlaf gut, Pap.«

»Schlaf gut.«

Unbeholfen strich Fenathol über Saqs weiche Haare und erhob sich. Beim Hinausgehen knackte es unter seiner dicken Schuhsohle. Der Schürfer hoffte, dass es sein Sohn nicht gehört hatte.



4.

Betty Toufry 19. Juli 2169

»Haben wir sie abgehängt?«, fragte Iwanowitsch.

Die beiden Brüder hatten sich mit ihrem massigen Körper hingesetzt, da sie in der nur etwa zwei Meter hohen Kammer nicht aufrecht stehen konnten. Ihre Augäpfel schimmerten im düsteren Licht, das die Kontrolllichter der Posit-roniken ausstrahlten, die an den Wänden der Kammer aufgetürmt standen.

»Sie suchen uns«, gab Betty zurück. »Dabei entfernen sie sich aber von unserer Position.«

»Hast du den Chef schon gefunden?«, wollte Iwan wissen.

»Noch nicht«, antwortete die Telepathin und Telekinetin. »Gebt mir ein paar Minuten.«

Betty setzte sich ebenfalls auf den Boden und streckte erneut ihre telepathischen Fühler aus.

Im Roten Palast herrschte Aufruhr. Wie Betty mehreren Gedankenquellen entnehmen konnte, hatte Happalainen den Palast in Begleitung eines Teleporters betreten und wahllos Gardisten und Bedienstete des Palastes angegriffen. Aus diesem Grund handelten die Bewaffneten derzeit nach dem Prinzip »zuerst schießen, dann fragen«.

Neben Panik, Hass und sich plötzlich auftürmenden Wogen aus Trauer und Verzweiflung ertastete die Telepathin einen Teppich aus Verunsicherung, den der Tbd von Thort Tsamal II. ausgebreitet hatte.

Ein Gewebe aus Gefühlen, das stellvertretend war für die Gesamtsituation. Die Welten der blauen Riesensonne Wega wurden durch die angreifenden Flotten der Springer und Überschweren sowie die zerstörerischen Auftritte der Mitglieder des dunklen Korps auf eine harte Probe gestellt.

Betty seufzte. Sie durfte sich von den fremden Gefühlswelten nicht überwältigen lassen. Der Auftrag, den ihr Vizeadministrator Bull gegeben hatte, lautete, sich Perry Rhodan unerkannt zu nähern und herauszuflnden, welche Pläne er verfolgte.

Zu untypisch und zynisch war sein Verhalten in den letzten Tagen gewesen. Durch seinen Befehl hatte Bull die Pattsituation im Wega-System aufheben und sich mit der Imperialen Flotte zurückziehen müssen. Die Gegenseite hatte diese Situation sofort ausgenutzt.

Der von Rhodan versprochene Geheimplan des Thort hatte entweder nie existiert, oder er war mit dem Tbd Tsamal II. untergegangen.

Der Zweifel an Rhodans Integrität nagte an Bettys Seele, weitaus mehr als das vieltausendfache Leid, das sie im Palast und in der Stadt Thorta wahrnahm. Solchen Situationen war Betty in den letzten zweihundert Jahren zu ihrem Leidwesen immer wieder begegnet; inzwischen hatte sie Erfahrung darin, wie sie sich davor schützen konnte.

Bei Rhodan lag der Fall anders. Für sie war der visionäre und tatkräftige Mann seit dem Ereignis in ihrer Kindheit gleichermaßen Freund und Vorbild.

Es durfte schlicht nicht sein, dass er seine eigenen Ideale verloren hatte.

Oder noch schlimmer: dass sie überhaupt auf einen solchen Gedanken kam.

Rhodan 19. Juli 2169

Mühevoll grub sich Rhodan durch die Schichten, die Homunks Erzählung über seinen Geist gelegt hatte.

»Wie konntest du Galinta und Fenathol beobachten?«, fragte er mit rauer Kehle. »Und dabei ihre Gedanken und Gefühle erfassen?«

»Nun«, antwortete das Kunst wesen, »die Antwort liegt in einer technischen Raffinesse, die ihr Menschen aber erst in vielen Jahren verstehen werdet.«

»Eine ... technisch-telepathische Raffinesse?«, hakte Rhodan nach.

Homunks Lächeln wurde eine Spur intensiver.

»Nein, Perry Rhodan«, sagte er sanft. »Es handelt sich um eine viel gesamt-heitlichere Form des Verstehens. Die Zeit ist aber noch nicht reif, dass du den Vorgang kennen und verstehen solltest. Stell dir einfach vor, dass ich bei ihnen war und durch ihr natürliches elektrisches Feld alles wahrgenommen habe.«

Rhodan akzeptierte die Erklärung mit einem angedeuteten Kopfnicken, und Homunk nahm den Faden der Erzählung wieder auf.

Saquola 12. März 2141

Saq saß auf der Stuhlkante im ehemaligen Arbeitszimmer seines Vaters, während seine Finger durch den Holoblock tanzten, mit dem er das Programm steuerte.

Seit zwanzig Monaten arbeitete er nun schon am POVILS, dem Positronisch-Virtuellen Lemsystem. Er beherrschte die intuitive Steuerung der hologra-

fischen Tastaturen, Auswahlräder, Schieberegler, Knöpfe und dreidimensionalen Systemmenüs mittlerweile um den Faktor 2,5 effektiver als seine Mutter, die immerhin den ersten Prototyp getestet und auf den Asteroiden gebracht hatte.

Der Junge mochte das POVILS, wenn auch nicht wegen den Lernprogrammen selbst, die er bis zu einem Faktor 12 schneller durcharbeiten konnte, als es der Richtwert für Achtjährige vorgab.

Vor vier Monaten war es Saq gelungen, ein Strategiespiel vom Tuulona-Haupt-rechner herunterzuladen, das er seither in jeder unbeobachteten Minute spielte. Dabei musste er die Welten des WegaSystems verwalten.

Er konnte Einfluss auf den Abbau von Bodenschätzen nehmen, die Forschung vorantreiben, mit anderen Sternsystemen Handel betreiben und eine Flotte aufbauen, um das System zu verteidigen. Es hatte nicht lange gedauert, bis er hinter die Logik der Ethik-Sperre gekommen war und diese neutralisieren konnte.

Seither verteidigte er sein Wega-System nicht nur, er konnte auch andere Systeme und Handelsflotten direkt angreifen und deren Rohstoffe und Waren übernehmen.

»Saquola?«, drang Mutters Stimme von der Kücheneinheit zu ihm herunter.

Der kleine Finger seiner linken Hand zuckte nach links unten, verhakte sich in einer holografischen Schlaufe und zog das Sprachprogramm hervor, dessen Lerneinheit bei einem Erfüllungsgrad von 98 Prozent stand. Er hatte die Einheit schon vor Monaten durchgearbeitet, den Abschlusstest trotz hundertprozentiger Erfolgsquote aber nicht gespeichert. Mittlerweile hatte er auf diese Weise die Lerneinheiten für die Sprachen Ferrol und Interkosmo bis zu den Stufen durchgearbeitet, die für Zwölfjährige konzipiert waren.

»Ja?«

»Dein Vater kommt gleich nach Hause. Mach dich bereit zum Essen!«

»Ich bin aber noch nicht fertig!«

Anstelle einer Antwort hörte er Mutters charakteristische Schritte auf der mit rutschfester Folie beklebten Treppe aus Stahlplast. Gleich darauf öffnete sich die Schiebetür seines Lernzimmers, und er fühlte ihre Präsenz in seinem Rücken. Sie trat neben ihn und strich durch sein Haar.

»Weshalb bist du mit der Lerneinheit immer noch nicht durch?«, fragte sie mit einem nachdenklich-sanften Unterton. »Du magst doch Sprachen, oder?«

Saq drehte sich halb um und blickte sie - wie er hoffte - treuherzig an. »Ich will es halt gut machen, Mam.«

Mutter beugte sich vor und betrachtete die Effektivitäts- und Effizienzkennzahlen, die am Rand der Lerneinheit angezeigt wurden.

»Was ist es, Saquola? Ist es die Grammatik, das Sprachmuster, die Aussprache? Die Zahlen ergeben keinen Sinn.«

»Hmm«, machte Saq, dem es klar war, dass sie aus den Zahlen nicht schlau wurde.

Er hatte sorgfältig darauf geachtet, das Programm bei unterschiedlichen Themen zu unterbrechen, um in das Strategiespiel zu wechseln. Zudem hatte er bei den Zwischentests absichtlich Fehler eingestreut, damit Mutter nicht wieder auf den Gedanken kam, ihn für ein Hochbegabten-Fernstudium am Gymnasium von Sic-Horum anzumelden.

Früher war er weniger vorsichtig gewesen, und Mutter hatte ihn prompt dort eingeschrieben. Der Gruppen- und Einzelunterricht über eine HyperfunkStandleitung war extrem teuer, und Pap hatte sich deshalb für Zusatzschichten in der Mine angemeldet. Saq hatte das mit vielen bösen Worten geführte Gespräch im Schlafzimmer der Eltern noch fast wortwörtlich im Gedächtnis. Er hatte dabei mehr über seine Eltern gelernt als in seinem ganzen bisherigen Leben zusammen.

Zwei Wochen später hatte er es geschafft, dass seine Lehrer die Probezeit für gescheitert erklärten und ihn von der

Schülerliste strichen. Mutter hatte Wochen gebraucht, um sich von diesem Schock zu erholen. Vater hingegen - obwohl er sich zu diesem Thema gegenüber Saq nie geäußert hatte - musste es in doppelter Sicht erleichtert haben, seinen Sohn nicht in dieser kostspieligen Schule zu wissen, die ihn noch weiter von ihm entfernt hätte.

»Wir sollten dich wieder einmal zu Doc Tromok bringen, damit er dich von oben bis unten durchcheckt.«

»Mam!« Saq blickte in das schöne Gesicht seiner Mutter, auf dem sich die Lichtreflexe des Holobilds chirms abzeichneten. »Ich will nicht zum Doc. Ich bin völlig normal. Pap sagt auch, dass es Zeitverschwendung wäre und ich sowieso schon mehr weiß, als ein Schürfer wissen muss.«

Mutters Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du wirst ganz bestimmt nicht Schürfer«, sagte sie entschieden. »Lösch es dir endlich aus dem Kopf! Du hast meine Erbanlagen - selbst wenn du dein Potenzial bisher nicht ganz ausschöpfen kannst. Dabei wird dich Doc Tromok unterstützen können!«

»Und wenn ich das nicht will? Als Schürfer ...«

»Saquola! Ich weiß sehr genau, was das Richtige ist für dich. Mit einer anständigen Ausbildung ...«

Aus dem rechten Augenwinkel sah Saq in der Informationsleiste ein Benachrichtigungslicht aufieuchten. Wahrscheinlich hatte er im Strategiespiel einen weiteren Entwicklungsschritt gemacht, oder seine Forscher hatten eine neue Art Raumschiffsantrieb erforscht.

Ohne genau hinzusehen, hob er den Mittelfinger seiner rechten Hand und drückte den holografischen Ein-/Aus-schalt-Knopf zu zwei Dritteln in seine Versenkung. Damit wurden die unteren Ebenen ausgeschaltet, nicht aber das Hauptprogramm.

»... Möglichkeiten als ein gewöhnlicher Schürfer!«, beendete Mutter den begonnenen Satz.

Saq presste die Lippen aufeinander. Er hasste es, wenn Mutter so abschätzig über Vater und seinen Beruf sprach. In Saqs Augen war er ein Held, der Respekt verdiente.

»Schürfer sind anständige und hart arbeitende Leute«, sagte er trotzig.

»Die in ihrer Freizeit am liebsten in üblen Spelunken herumsitzen und sich prügeln«, gab Mutter scharf zurück. »Du willst doch dein Leben nicht einfach so wegwerfen?«

»Pap wirft sein Leben nicht weg.«

Mutter seufzte. »Dein Vater ist in vielerlei Hinsicht anders als die normalen Schürfer. Sonst wäre ich nicht all die Jahre an seiner Seite geblieben. Aber gerade deswegen hätte er mehr aus seinem Leben machen müssen, als es in den Stollen zu riskieren.«

»Rohstoffe sind das Fundament eines funktionierenden Wirtschaftssystems!«, versuchte es Saq noch einmal. »Ohne Pap und seine Kumpel würde der wirtschaftliche Fortschritt des Wega-Sys-tems ins Stocken kommen. Ferrol würde seine Handelspakte mit anderen Systemen nicht mehr wahmehmen können und rasch an Bedeutung verlieren!«

»Erstens geht der Ertrag direkt an die Tuulona-Gesellschaft, und zweitens ...« Mutter stutzte.

Dire Hand ruckte hoch und ergriff Saqs Kinn. Prüfend sah sie ihn aus ihren schwarz glänzenden Augen an, die eine geklonte Kopie seiner eigenen hätten sein können.

»Das war eine erstaunliche Aussage von dir, mein Sohn. Hast du heimlich die Lerneinheiten über Volks- und Systemwirtschaft geöffnet?«

Saq hielt kurz die Luft an. Er hatte sich verraten! In rascher Folge glitten mögliche Ausreden durch seinen Kopf. Wenn er Mutter verriet, dass er heimlich das Strategiespiel installiert hatte, würde er es mit Sicherheit löschen müssen.

Er könnte den Ausweg nutzen, den sie ihm angeboten hatte, und sagen, dass er heimlich lernte. Das würde sie aber erst recht stutzig machen und wahrschein-

lich seine bisherigen Lernerfolge noch genauer analysieren lassen.

Blitzschnell wurde ihm bewusst, dass der rettende Ausweg nur irgendwo außerhalb ihrer Wohnkuppel zu suchen war. »Ich habe gehört, wie Naalones und Bor-rams Eltern darüber gesprochen haben.«

Das war eine faustdicke Lüge, doch Saq nahm an, dass Mutter seine Aussage nicht überprüfen würde, da sich die beiden Ehepaare bei ihren zwei Treffen alles andere als sympathisch gewesen waren. Dabei hatte Mutter die gemeinsamen Abendessen organisiert, um Saq die Möglichkeit zu geben, in den fast gleichaltrigen Zwillingsbrüdern neue Spielkameraden zu finden.

Seither traf er sich in unregelmäßigen Abständen mit den Zwillingen, doch die Sechsjährigen hatten aus seiner Sicht nicht allzu viel zu bieten; gemeinsame Spiele endeten meist abrupt und unangenehm. Dabei kam meist ein Robotgleiter zum Einsatz, der die Knaben abholte. Saquola nahm an, dass dies daran lag, dass Fearlin, der Vater der Zwillinge, auffallend viel mit Mutter gesprochen hatte.

»Haben sie das?«, sagte Mutter langsam und ließ sein Kinn wieder los.

»Ja, Mam.«

»Nun gut.« Mutter erhob sich. »Wir werden das Thema zu einem anderen Zeitpunkt weiter erörtern. Geh dich nun waschen, wir essen gleich.«
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Betty Toufry 19. Juli 2169

»Und?«, fragte Iwan einsilbig.

»Nichts.« Betty seufzte. »Ich kann den Chef nirgends finden. Er muss hier aber irgendwo sein! Ich bin auf die wütenden Gedanken mehrerer Bediensteter gestoßen, die nicht verstehen, weshalb der Großadministrator nicht endlich helfend eingreift, obwohl er sich doch im Roten Palast befinde. Leider kannte keiner von ihnen seinen genauen Standort.«

»Was ist mit Happalainen?«, erkundigte sich Iwanowitsch.

»Ich habe seine Gedanken mehrmals gestreift. Seine Gedankenbilder sind unsagbar kalt und gefühllos. Er hat sich Saquola aus freien Stücken angeschlossen. Tristan Nasbit teleportiert mit ihm quer durch den Roten Palast. Auch er scheint nicht durch Saquola oder einen Hypnoblock beeinflusst zu werden. Im Gegensatz zu Happalainen ist Nasbit aber sensibel und einfühlsam. Er kann mit dem Tod, den Happalainen sät, kaum umgehen. Er versucht, nicht hinzusehen, und konzentriert sich stattdessen auf das Versprechen, das ihm Saquola gegeben hat: unsterblich zu werden.«

»Ein trauriges Schicksal«, sagte Iwanowitsch nachdenklich und, wie es für die Mutantin den Anschein machte, auch ein wenig bekümmert. »Happalainen, meine ich.«

»Ja«, pflichtete ihm Iwan in derselben monotonen Sprechweise bei.

»Was meint ihr?«, fragte Betty.

»Seine Gabe ist keine Gabe, sie ist ein Fluch«, murmelte Iwanowitsch. »Happalainen kann Flüssigkeiten zum Kochen bringen und setzt diese Fähigkeit gegen Lebewesen ein. Er kocht ihr Blut, bis sie platzen.«

»Und nun zieht ihr Vergleiche zu eurer Zündergabe«, erriet Betty.

»Anderer Vorgang, aber das gleiche Resultat«, stieß Iwan aus, der normalerweise das Sprechen seinem Bruder überließ. Dieses Thema schien ihn aber so stark zu beschäftigen, dass er seinem Bruder diesmal vorgriff. »Betty. Platzende, explodierende Körper! Du kannst dir nicht vorstellen, was das heißt, etwas so Schreckliches ausgelöst zu haben!«

»Und wir haben es schon so oft gemacht, dass wir es nicht mehr zählen können. Es nie gewollt haben«, schloss sich sein Bruder an.

»Ich habe ebenfalls schon getötet, seit ich Teil des Mutantenkorps bin«, sagte Betty langsam. »Ich weiß, wie es sich anfühlt.«

»Liebe Betty.« Trotz der fast gänz-liehen Dunkelheit glaubte die Mutantin ein trauriges Lächeln in Iwanowitschs grün geschupptem Gesicht wahrzuneh-men. »Du tötest, indem du Herzen anhältst oder Hirne zerdrückst. Das sieht so aus, als ob sie einschlafen oder an einem Schlaganfall sterben würden. Bei uns zerplatzen die Opfer ... die Gegner.«

»Das ist etwas völlig anderes«, stimmte ihm Iwan zu.

»Mag sein«, sagte Betty. Ihre Brustge-gend schmerzte, als ob in ihrem Herzen der mit Widerhaken bewehrte Dom einer Steinrose stecken würde. »Das heißt aber nicht, dass es für mich einfacher ist, mit dem Tod umzugehen, den ich selbst verursacht habe. Bei mir sind es die Augen der Sterbenden, die ich nicht mehr vergessen kann.«

»Du bist stark, Betty«, sagte Iwanowitsch.

»Viel stärker als wir«, fügte Iwan hinzu.

Betty strich sich über die Augen. »Ich mag nicht mehr darüber sprechen. Bitte!«

Dem letzten Wort hatte sie eine Schärfe beigefügt, die sie normalerweise im Gespräch mit den Zwillingen nicht an wandte. Der vor ihr sitzende Koloss zuckte im Halb dunkel merklich zusammen, rutschte ein paar Zentimeter von ihr weg.

»Freunde!« Betty griff, ohne dass es ihre Absicht gewesen wäre, nach den Gedanken der Brüder.

Der Grund, weshalb die beiden so bestürzt über den etwas zu harschen Tonfall reagiert hatten, präsentierte sich der Mutant in, als ob ihr ein Schmuckstück auf einem samtenen Kissen entgegenfunkeln würde.

»Freunde«, flüsterte Betty betroffen.

Rhodan 19. Juli 2169

»Saquola gelang es weiterhin, seine wahren geistigen Kapazitäten nicht nur vor seiner ambitionierten Mutter zu verbergen, sondern auch die Analysefunktion des Lemprogramms in die Irre zu führen«, erzählte Homunk.

»Moment«, brachte Rhodan heraus. Homunk verstummte.

Der Tferraner stand auf, ließ sich von dem Getränkespender ein Glas eiskaltes Mineralwasser geben und trank es in einem Zug leer. Er füllte es sich erneut und nahm wieder auf seinem Sessel neben dem Kunstwesen Platz.

»Geht Saquolas rasches Auffassungsund Lemvermögen auf seine Psi-Fähig-keiten zurück?«

»Die Frage, wie Saquolas Intellekt, seine rezeptorischen Fähigkeiten und sein Psi-Potenzial miteinander verknüpft sind, lässt sich nicht eindeutig beantworten«, antwortete Homunk. »Meine Studien gehen von sich gegenseitig begünstigenden Effekten aus.«

»Das erscheint mir plausibel.« Rhodan nickte nachdenklich. »Er muss in all der Zeit gewaltige Mengen an Wissen aufge-nommen haben.«

»Das stimmt.« Homunk imitierte Rhodans Nicken. »Allerdings saß er nicht nur an der Lempositronik. Er nutzte in den Jahren vor der Entdeckung das Lernen vor allem, um sich Freiräume zu schaffen für das Simulationsprogramm und ausgedehnte Erkundungsausflüge auf der Oberfläche des Asteroiden.«

»Was kannst du mir über Faruk erzählen?«

»Die meisten Daten sind bereits in deinem Besitz, Perry Rhodan. Der Asteroid macht seinem Sicha-Namen alle Ehre. Faruk ist ein unregelmäßig geformter Brocken von 120 Kilometern Länge und einem Durchmesser zwischen 14 und 80 Kilometern. Neben kleineren Vorkommen von Wassereis ist er vor allem wegen seiner Erz adern bekannt, die durch drei Firmen abgebaut werden. Die größte davon ist die Tuulona-Gesellschaft, für die sowohl Saquolas als auch Borram und Naalones Eltern arbeiten. Eine seltene Erzart, deren Adern sich durch den gesamten Asteroiden ziehen, hat einen starken Einfluss auf das für ein Objekt dieser Größe überdurchschnittlich

starke Magnetfeld. Das führt bei den Ortungsgeräten immer wieder zu Irrmessungen und Ausfällen der Schürfma-schinen.«

Rhodan lächelte. »Allein die Tatsache, dass du diesen Umstand als erwähnenswert einstufst, lässt mich glauben, dass du an diesen Irrmessungen nicht ganz unschuldig bist, Homunk.«

»Der Glaube ist Wissen, Gedanke und Hoffnung zur gleichen Zeit«, sagte Ho-munk kryptisch und setzte seine Erzählung fort.

Saquola

18. Juni 2143

»Hast du den Notrufer eingepackt?«

»Ja, Mam. Mach dir keine Sorgen!«

Bevor Mutter die ganze Liste an Kontrollfragen und Ratschlägen durchgehen konnte, ergriff Saq sein frisch gewartetes Atemgerät und verließ die Wohnkuppel mit einem hastig zurückgeworfenen »Bis später!«

Mit einem Gefühl der Erleichterung betrat er den mit weißen Steinchen bestreuten Gehweg, der ihn durch die Bungalowsiedlung der einfachen Schürfer führte.

Ein leichtes Frösteln ergriff ihn. Fer-ronen bevorzugten Temperaturen zwischen dreißig und fünfzig Grad Celsius, wenngleich bei der Zweit- und Drittge-neration von Schürfern und Prospektoren bereits merkliche Anpassungserscheinungen an die meist etwas kühleren klimatischen Bedingungen auf den Minenplanetoiden und deren Wohnsiedlungen feststellbar waren.

Saq blieb stehen und schloss den Magnetsaum seines Overalls. Über seine Kontrollmanschette regelte er die Innentemperatur auf angenehme fünfunddreißig Grad.

Kurz ließ er seinen Blick über die kuppelartigen Bungalows schweifen, die wie halb vergrabene helle Eier aus dem dunklen Boden ragten. Darüber spannte sich die vier Quadratkilometer große Glaskuppel, die in erster Linie die dichte

Atmosphäre im Wohnbereich der Schürfer halten sollte. Sie schillerte im Widerschein der fernen Wega in fahlem Blau.

Direkt über seinem Kopf kletterten mehrere Wartungsroboter an den Streben der Kuppel entlang. Eine Woche zuvor hatte es ein Unglück mit einem Transportgleiter gegeben, der nach einer Fehlfunktion des Triebwerks auf die Kuppel abgestürzt war.

Dies hatte kurzzeitig zu Aufregung geführt. Da der Asteroid aber eine schwache Atmosphäre besaß, die durch Schirme und künstliche Schwerkraft am Entweichen gehindert wurde, hatten die Schäden in der Kuppel keinen dramatischen Luft- und Temperaturverlust bewirkt.

Unfälle und Schäden gab es immer irgendwo auf dem Asteroiden; sie wurden als Teil des täglichen Lebens empfunden. Unter den Schürfern herrschte deshalb eine klare »Was uns nicht umbringt, macht uns nur stärker«-Philosophie.

Die Heizung in seinem Overall hatte inzwischen die gewünschte Temperatur hergestellt, und Saq setzte seinen Weg fort. Auf halber Distanz zur Ostschleuse warteten die Zwillinge auf ihn. Sie hatten ihre Atemgeräte wie unförmige Ketten um den Hals gehängt.

Borram und Naalone waren einen Kopf kleiner als Saq, was aber nicht verwunderte: Er hatte den beiden Knaben nicht nur zwei Jahre voraus, sondern galt auch für sein Alter als ungewöhnlich groß.

Äußerlich glichen sich die Zwillinge fast bis aufs Haar. Unterscheiden konnte man die Brüder nur aufgrund ihrer Halsketten.

Borrams Kette war aus Metall und hielt eine Raubvogelkralle, während Naalones Kette aus zusammengeknüpften, verschiedenfarbigen Basaltsteinen bestand. Da die beiden aber jede Menge Schabernack anstellten, hatte ihre Mutter bereits mehrmals gedroht, sie künftig durch Ohrstecker zu markieren

- und zwar beim einen an der linken und beim anderen an der rechten Ohrmuschel.

Das war eine wirkungsvolle Drohung, da die Ohren der Zwillinge durch eine Laune der Natur klein und verkümmert geblieben waren und deshalb meist durch kupferrote Haarlocken schamhaft verdeckt wurden.

»Hallo, Borram«, sagte Saq und hob seine rechte Faust. »Hallo, Naalone.«

Die Zwillinge hoben ebenfalls ihre rechten Fäuste und stießen sie mit seiner zusammen.

Borram fasste sich an den Kragen des Overalls, der seine Kette verdeckte, und sah Saq argwöhnisch an. »Wie schaffst du es immer wieder, uns auseinanderzuhalten? Sogar Mutter gibt uns meist die falschen Namen!«

Saq lächelte und breitete die Arme aus. »Keine Ahnung. Für mich gleicht ihr euch überhaupt nicht. Ich könnte euch auch mit geschlossenen Augen unterscheiden.«

»Du bist ein Angeber, Saq«, sagte Naalone abschätzig.

»Nur weil ich nicht so doof bin wie alle anderen?«, fragte Saq. »Weil ihr mich nicht täuschen könnt?«

»Jetzt streitet ihr euch aber nicht schon, bevor wir das Wohnareal verlassen haben«, murmelte Borram und zupfte sich am linken Ohr, was er immer dann tat, wenn ihm etwas unangenehm war.

»Borram hat recht«, sagte Saq. »Wir können uns auch noch draußen streiten.«

»So hab ich es nicht gemeint!«

»Egal«, warf sein Bruder ein. »Kommt, wir gehen zur Kristallhalde.«

Saq und Borram stimmten zu, und die drei Knaben machten sich auf den Weg. Der redselige Naalone erzählte Saq stolz, dass seine Eltern nun auch ein eigenes POVILS anschaffen würden und sie deshalb nicht mehr ins Lemzentrum gehen mussten, um ihre Lektionen absolvieren zu können.

Saq beschloss, darauf nichts zu erwidern. Seine Eltern besaßen das POVILS seit vielen Jahren. Die Lerneinheiten für Achtjährige bestanden aus einfachen Re-chen- und Sprachaufgaben, während er längst komplizierte finanzmathematische Operationen bewältigte und nebenher Arkonidisch lernte.

Sie erreichten die Ostschleuse, die aus einem zehn Meter hohen, zwanzig Meter breiten und dreißig Meter langen Glas-korridor bestand, in dem die Gesell-schaftsgleiter Platz fanden, die zwischen den beiden Wohnbereichen an den Längsenden des Asteroiden verkehrten. Daneben war eine kleine Personenschleuse installiert.

»Wir gehen zuerst«, bestimmte Naalone.

Ohne eine Antwort abzuwarten, befestigte er die Atemmaske vor dem Gesicht und zog die Kapuze über den Kopf, wo sie sich mit der Maske verband. Sie blähte sich leicht auf, als sie mit warmer Luft aus dem Anzug versorgt wurde.

Theoretisch wäre es möglich gewesen, ohne Kapuze und sogar ohne Atemgerät der dünnen Atmosphäre des Asteroiden ausgesetzt zu sein. Doch bei eiskalten fünfzehn Grad Celsius hätten die Ferronen über kurz oder lang mit ernsthaften Kreislaufproblemen zu kämpfen.

Saq schloss seinerseits den Overall und wartete geduldig, bis die Zwillinge sich identifiziert und die Schleuse passiert hatten. Dann hielt auch er sein ID-Armband an den Identifikator und betrat die Schleuse. Während sich die hintere Tür schloss, sah Saq, wie Naalone Borram etwas zuflüsterte.

Sie hecken wieder etwas aus, dachte er missmutig. Es war immer wieder das Gleiche.

Manchmal fragte er sich, weshalb er sich überhaupt mit den Zwillingen traf. Sie verhielten sich wie kleine Kinder, und die gemeinsamen Spiele arteten meist in kleinliche Streitereien aus. Auf der anderen Seite waren sie nach wie vor die einzigen Jugendlichen auf dem Asteroiden. Wirkliche Alternativen besaß er deshalb nicht.

Kaum dass sich die vordere Schleusentür geöffnet und er in das atmosphärische Zwielicht getreten war, ergriffen ihn die beiden Zwillinge an den Armen und drückten ihn zu Boden.

Saq war zu überrascht, als dass er sich wehren konnte. Er fühlte zwei Knie zwischen seinen Schulterblättern, während gleichzeitig seine Arme mit aller Kraft in den granulatartigen Boden gedrückt wurden.

»Wer bin ich, Klugscheißer?«, zischte es neben seinem linken Ohr.

»Naalone«, presste Saq zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Maske war verrutscht, und eiskalte Luft bohrte sich wie tausend frostige Nadeln in seine Gesichtshaut. »Hört doch auf mit dem ... «

»Und wer bin ich?«, erklang es aus einer leicht anderen Richtung.

»Naalone!«

Saq fühlte, wie die Zwillinge ihre Position veränderten.

»Und ich?«, erklang es erneut.

Saq röchelte. Er bekam keine Luft mehr. Ein Heer von Sternschnuppen verglühte vor seinen Augen. Eisiges Granulat drang in den Overall ein und kratzte über seinen Hals.

»Sag schon!«

»Naa...«, krächzte Saq mit dem letzten Rest Luft, der noch in seiner Lunge steckte, »...lone.«

Zwei qualvolle Sekunden später verschwand das Gewicht, das auf Saq gelegen hatte.

»Verdammt«, hörte er Naalone sagen. »Wie macht er das?«
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Betty Toufry

19. Juli 2169

Betty versuchte, den Gedanken zu verdrängen, den sie in Iwans Kopf gefunden hatte. Es war nicht richtig, dass sie ihn gelesen hatte.

Das ging aber nicht so einfach. Er hakte sich fest, bohrte sich blutig in ihre Seele.

»Happalainen«, stieß sie aus. Irgendwie musste sie wieder zum vorhergehenden Thema kommen. »Er ist nicht so wie ihr. Er tötet, weil er sich daraus einen

Vorteil verspricht. Er ist gefühlskalt; ihm scheinen seine Taten nichts auszumachen. Ihr seid anders - mitfühlend. Manchmal zu mitfühlend.«

»Was willst du uns sagen?«, hauchte Iwanowitsch.

»Ich ... ich wollte euch nur erklären, dass er euer Mitgefühl nicht verdient hat, Jungs«, rettete sich Betty, bevor sie etwas Falsches hätte sagen können.

»Kann man das überhaupt sein?«, fragte Iwan zweifelnd. »Zu mitfühlend?«

»Oh ja«, sagte Betty bestimmt. »Aber lasst uns das Thema an einem anderen Tag diskutieren und nicht in dieser stickigen Positronik-Kammer im Roten Palast auf Ferrol.«

»Ja, Betty«, brummte Iwan.

Einen Moment lang lauschte sie dem Klang ihres Namens, wie Iwan ihn aussprach.

»Wir müssen uns über etwas abstimmen«, sagte sie dann.

»Worüber?«, fragte Iwanowitsch.

»Unser Auftrag besagt, dass wir Rhodan unbemerkt überprüfen. Die beiden Mitglieder des dunklen Korps werden aber zu einer immer größeren Bedrohung für die Anwesenden im Palast. Wir müssen uns nun entscheiden, ob wir sie ausschalten oder uns nur auf unseren Auftrag konzentrieren sollen.«

Die Brüder schwiegen zehn Sekunden lang.

»Wenn die beiden Begabten eine Gefahr für die Menschen und Ferronen im Palast darstellen«, sagte Iwanowitsch schleppend, »dann auch für den Chef. Wir sollten sie also aufhalten. Auch wenn wir dadurch vielleicht unseren Auftrag gefährden.«

»Nein«, knurrte Iwan. »Betty kann den Chef telepathisch nicht erfassen. Er scheint also nicht im Palast zu sein und ist somit auch nicht gefährdet.« Er schluckte hörbar. »Deswegen sollten wir uns gemäß unserem Auftrag verhalten. Die beiden Begabten sind unerfahren. Sie werden früher oder später von den Gardisten erwischt werden.«

»Selbst wenn wir den Chef dadurch in Gefahr bringen?«

»Tun wir nicht!«

»Jungs«, sagte Betty sanft. »Dir habt mir gerade klaigemacht, dass wir zu wenige Informationen haben, um uns für eine der Varianten zu entscheiden. Ich schlage vor, dass ich mich zuerst noch ein wenig umhöre.«

Die beiden erhoben keine Einwände. Also tauchte Betty wieder in die Gedankenwelt der Lebewesen in dem Roten Palast ein. Zwei Minuten später stieß sie auf ein vertrautes Muster.

»Tako ist hier!«, stieß sie aus.

»Der Verräter!«, sagten die beiden Brüder abschätzig wie aus einer Kehle.

Saquola

6. April 2145

»Was ist denn los?«

Saq hatte seit zwei Tagen starke Kopfschmerzen und war wenig erfreut darüber, dass die beiden Zwillinge darauf bestanden hatten, ihn zu später Stunde zu besuchen. Nun saßen sie auf dem Tfep-pichboden seines Zimmers, während er sich auf der Bettkante niedergelassen hatte.

Naalone und Borram waren noch nie in seinem Allerheiligsten gewesen. Es war Saq ein wenig peinlich, dass sie die Miniatur-Schürfm a sch inen und seine alten Figuren zu sehen bekamen, die er auf einem Holzbrett oberhalb seines Bettes auf gestellt hatte.

»Du musst versprechen, dass du zu niemandem ein Wort sagst!«, flüsterte Naalone in einem Tonfall, der einem der Stimuli-Dealer in der Schürferkneipe alle Ehre gemacht hätte.

»Wovon sprichst du?«

Saqs Unzufriedenheit wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich. Eigenartigerweise schienen die beiden die Einrichtung seines Zimmers mit keinem Blick zu würdigen.

»Versprich es!«, forderte nun auch Borram und zupfte sich an seinem rechten Ohr, wo seit einem Monat ein grüner

Kristall durch die kupferroten Haare glitzerte.

Mirlosa, ihre Mutter, hatte die Drohung endlich wahr gemacht und den Zwillingen je ein Loch in ihre deformierten Ohren stechen lassen, in denen seither ein Ohrstecker prangte. Rechts bei Borram, links bei Naalone.

»Gut, ich verspreche es«, sagte Saq mit einem ergeben-theatralischen Blick in Richtung Zimmerdecke.

Das hätte er besser unterlassen. Durch das Augenverdrehen schoss sofort ein neuer Schmerz quer durch sein Gehirn. Gequält rieb er sich die Schläfen.

Saq hatte sich vor einer Woche aus Langeweile in der Zentralpositronik in das Konto eines terranischen Schülers gehackt und Kopien der Lemprogramme erstellt, die er bisher noch nicht gekannt hatte. Darunter waren umfangreiche Schulungsprogramme für Hyperphysik gewesen, die er mehr zum Spaß gestartet hatte.

Ferronen waren von Natur her nicht in der Lage, Theorien über fünfdimensionale Sachverhalte zu verstehen. Umso stärker war Saq erschrocken, als er die Programme mit derselben Geschwindigkeit durcharbeiten konnte wie zuvor diejenigen mit normalen Inhalten.

Daraufhin hatte er sich nachts in das Lemz immer geschlichen und wie im Wahn das erste Semester komplett durchgearbeitet - und alles verstanden.

Seither plagten ihn zwar mörderische Kopfschmerzen, aber auch die Erkenntnis, dass er etwas vollbracht hatte, was keinem Ferronen je zuvor gelungen war.

Als sich die Zwillinge mehrere Sekunden lang nur unentschlossen ansahen, als ob sie nicht wüssten, was sie von Saqs Zugeständnis halten sollten, fügte er mit versöhnlicher Stimme hinzu: »Es sollte nicht so abweisend klingen. Ich hab seit Tagen fürchterliche Kopfschmerzen und mich aufs Schlafen gefreut, bevor ihr gekommen seid. Dir könnt mir vertrauen, Jungs.«

»Du hast Kopfschmerzen?«, fragte Borram mit lauerndem Unterton.

Saq runzelte die Stirn. Borram war schon immer der etwas Feinfühligere der beiden gewesen, doch diese Frage hatte er nicht erwartet.

»Ich habe es im POVILS ein wenig übertrieben«, sagte er. »Nichts weiter.«

»Wir hatten ebenfalls Kopfschmerzen«, sagte Naalone und deutete auf seine Stirn.

»Bevor wir die Entdeckung gemacht haben«, fügte Borram an.

Unwillkürlich hielt Saq den Atem an und beugte sich etwas vor. »Welche Entdeckung?«

»Wir haben ... spezielle Fähigkeiten«, sagte Naalone stockend. »Versprich nochmals, dass du niemandem etwas erzählst!«

Saq fuhr sich über die Stirn. Ein plötzliches Schwindelgefühl hatte ihn erfasst.

Spezielle Fähigkeiten. Kann es sein?

Er dachte an das seltsame Echo, das er in den Zwillingen seit zwei Jahren wahrnahm und das ihm half, sie eindeutig zu unterscheiden.

»Bei den Wesen, die länger leben als die Sonne«, sagte er in steigender Nervosität. »Ich verspreche es! Und nun erzählt, von welchen Fähigkeiten ihr sprecht!«

»Es fing vor einigen Monaten an«, erzählte Borram, »vielleicht schon vor mehr als einem Jahr, aber wir haben nicht die richtigen Schlüsse gezogen. Vielleicht, weil wir die Wahrheit nicht erkennen wollten.«

Saqs Herz schlug unangenehm stark. Er musste zweimal heftig blinzeln, bis die Schlieren vor seinen Augen verschwanden. Der junge Ferrone fühlte, dass sich gerade etwas anbahnte, was ihr bisheriges Leben für immer verändern würde. Er breitete unwissend die Arme aus.

»Schau her«, sagte Naalone.

Er hob die rechte Hand und zeigte auf eine Stelle der Wand in Saqs Rücken. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, was sich dort befand. Naalones Gesicht verzog sich, wurde zu einer starren Maske der Konzentration.

»Sieh hin!«, verlangte Borram.

Saq sah zuerst nur von einem der Brüder zu dem anderen. Dann hörte er ein leises Geräusch, als ob tief unten im Boden ein Stollen eingestürzt wäre und das Geschirr auf dem Tisch zum Vibrieren bringe.

In Zeitlupentempo wandte Saq den Kopf. Die Miniaturausgabe einer zweigliedrigen Minenassel - ein kombiniertes Mannschafts- und Fräsfahrzeug - zitterte, als ob sie von einem Schüttelfrost heimgesucht würde.

»Du kannst es«, hörte er Borrams leise geflüsterte Stimme.

Fasziniert beobachtete Saq das Schauspiel. Die Figuren, die er um die Modelle aufgestellt hatte, gerieten nun ebenfalls in Bewegung und kippten um. Dann erhob sich der runde Hinterteil des Minenfahrzeugs langsam in die Höhe und zog den Rest der Assel mit sich.

Die Szene erinnerte ihn unwillkürlich an den Besuch bei einem Schürferpaar, das in einem Käfig faustgroße Säugetiere von Terra mit braunem Fell und gelben Nagezähnen in der spitzen Schnauze hielt. Damals hatte der Mann eines der Tiere am langen rosaroten Schwanz hochgehoben, um es auf Saqs Schulter abzulegen. Der Nager hatte die Behandlung nicht geschätzt und fiepend mit seinen Beinchen gestrampelt sowie den Oberkörper hin und her geschwungen, wie es nun die Minenassel tat.

»Du ...«, stammelte Saq. »Du bist ein Telekinet, Naalone!«

Das fliegende Raupenfahrzeug schwebte über Saqs Kopf, während es sich immer heftiger im unsichtbaren Griff zu winden schien.

»Ruhig«, sagte Borram.

In dem Moment fiel das Modellfahrzeug wie ein Stein auf den Teppichboden. Mit einem hässlichen »Knack« zerbrach die Achse, die das Vorder- und Hinterteil verbunden hatte.

Ungläubig sah Saq von den Hälften der Minenassel zu den Zwillingen und wieder zurück. »Du bist ein Telekinet!«, stieß er erneut aus.

»Ich weiß«, gab dieser zurück. »Und nicht nur das. Es ist furchtbar.«

»Weshalb furchtbar? Das ist doch ...« Er stutzte. »Welche anderen Fähigkeiten hast du? Und du, Borram? Ihr habt vorhin von euch beiden gesprochen.«

Saqs Gedanken schlugen Kapriolen. Kann es sein? Ferronische Mutanten?

Noch nie in der ferronischen Geschichte hatte es Fälle von Mutantengaben gegeben. Er hatte die diesbezüglichen Essays bereits verinnerlicht, da ihn das Thema schon lange interessierte. Die Wissenschaftler hatten - wieder einmal

- auf die Unfähigkeit des ferronischen Hirns hingewiesen, im Fünf-D-Bereich zu denken.

Die fehlende Affinität zu hyperphysikalischen Vorgängen sei der Grund, weshalb es nie zu einem ferronischen Mutanten kommen könne, so das Fazit der Forscher.

Ferronische Mutanten, dachte er erneut. Schon allein der Klang der beiden kombinierten Wörter war geheimnisvoll und ein wenig unheimlich.

Stumm blickten sich die Zwillinge an. Dann holte Naalone tief Luft, bevor er weiter sprach.

»Wir wissen noch nicht ganz genau, was wir können. Uns ist auf gef allen, dass es in unserer Nähe immer wieder schlagartige Tfemperaturveränderungen gab. Warmes Essen, das direkt aus dem Auf bereiter kam, war plötzlich mit Eiskristallen bedeckt. Scheiben und Spiegel, die sich unvermittelt beschlagen, obwohl niemand eine Tür geöffnet oder am Raumthermostat gedreht hätte.«

»Kannst du dich noch an den Unfall mit der Klimaanlage erinnern?«, fragte Borram.

Saq sah verwirrt von einem zum anderen. »Vor etwa vier Jahren, als ihr beide fünf Wochen lang im Lazarett wart?« Er holte sorgfältig Luft. »Das war kein Unfall.«

Naalone machte eine abwägende Geste. »Seit all diese Phänomene auftreten, gehen wir auch nicht mehr davon aus«, sagte er. »Offenbar ist damals etwas an die Oberfläche gekommen, was dann aber wieder eingeschlafen ist.«

Ferronische Zwillingsmutanten, dachte Saq, der die ZwÜlinge schon immer beneidet hatte, weil sie sich gegenseitig zum Bruder hatten. Gibt es größeres Unrecht?

Borram legte den Kopf schief und sah Saq aus zusammengekniffenen Augen an. »Was war das? Was ist ungerecht?«

Der Schock in Saqs Innerem hielt einige Sekunden lang an.

»Du kannst meine Gedanken lesen?«, fragte er schließlich und versuchte, seiner Stimme einen möglichst neutralen Tonfall zu verleihen.

Borram räusperte sich umständlich. »Nur sehr ... sehr ... Wie sagt man?«

»Rudimentär«, sagte Saq nachdenklich.

Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass sich ihr Verhältnis ab nun grundlegend verändern würde. Er hatte keine besonders hohe Meinung von ihnen. Künftig würde er sich noch sehr viel mehr Mühe geben müssen, sich nichts anmerken zu lassen.

»Es geht aber schon viel besser als noch vor kurzer Zeit. Ich denke, dass ich mit ein wenig Übung Gedanken noch besser verstehen kann.«

»Ein Telekinet und ein Telepath, die Dinge kalt machen können ... Kryokine-ten, wenn ich die Erklärungen des POVILS richtig im Kopf habe.«

Saq strich sich durchs Haar. »Was ich aber wirklich nicht verstehe, ist, weshalb ihr eure Gaben als furchtbar empfindet. Ich hätte jedenfalls gerne solche Kräfte.«

»Verstehst du denn nicht, Saq?«, sagte Naalone eindringlich. »Das sind keine Gaben! Ferronen haben so etwas nicht. Es ist krank!«

»Nein, ich verstehe nicht, Naalone!«, gab Saq zurück. »Viele sehen in den Mutantengaben die nächste Evolutionsstufe. Habt ihr jemals die Trivid-Filme über die terranischen Mutanten gesehen? Ihre Taten sind in der ganzen Galaxis be-

kannt. Man schaut zu ihnen auf, respektiert sie!«

Saq spürte, wie sein Herz wieder schneller schlug. Die Kopfschmerzen schienen wie weggewischt zu sein. »Wollt ihr das denn nicht?«, fuhr er fort. »Wegkommen von dieser verdammten Knolle? Von der gesamten Milchstraße bewundert werden?«

Die Zwillinge sahen sich unschlüssig an. Offenbar waren ihre Gedankengänge bisher in ganz andere Richtungen gegangen.

»Wir schließen einen Pakt«, sagte Saq mit Nachdruck. »Wir halten zusammen und helfen uns gegenseitig, die Mutantengaben zu erforschen und zu entwickeln. Und eines Tages ... eines Tages werden die Regierungen anhören müssen, was wir zu sagen haben.«

Die beiden Brüder blickten ihn mit kritischen Gesichtsausdrücken an.

»Es ist sicher gut, wenn wir zusammenhalten ...«, sagte Naalone.

»... und unsere ... Fähigkeiten genauer kennenlernen«, schloss sich Bor-ram an.

»Aber was soll das mit den Regierungen?«, fragte wiederum Naalone. »Weshalb sollten wir wollen, dass sie uns zuhören? Und überhaupt hast du gar keine Gabe, Saq. Wennschon, würden sie nur uns zuhören.«

Saq antwortete nichts, sondern dachte an das geheimnisvolle Echo, das er in ihnen wahrnahm.

»Was für ein Echo?«, fragte Borram zögernd.

»Ach, nichts«, sagte Saq.

Er würde noch viel besser aufpassen müssen, was er dachte.
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»Tako bildet mit dem ferronischen Mutanten Borram ein Team«, berichtete Betty. Kakuta war zu Saquola übergelaufen, und deshalb sah sie sich nicht an den Ehrenkodex des Mutantenkorps gebunden.

»Moment einmal!«, stieß sie überrascht aus. »Tako gehört nicht mehr zum dunklen Korps! Ich lese in seinen Gedanken, dass Saquola ihn übernommen hatte. Jetzt ist er aber wieder Herr über sich selbst und beteiligt sich mit Borram an der Jagd auf Happalainen und Nasbit!«

»Er ist kein Verräter?«, erkundigte sich Iwanowitsch.

»Er war es nie.« Betty brach den Gedankenkontakt ab. »Wir haben uns doch nicht in ihm getäuscht.«

»Was machen wir nun?«

»Ich schlage vor, dass wir Kontakt mit ihnen aufnehmen.«

»Über Funk?

»Nein«, sagte Betty bestimmt. »Die Gefahr ist zu groß, dass der Chef uns entdeckt, falls er irgendwo außerhalb des Palastes ist und lediglich Funkanweisungen gibt.«

»Wir können die Geheimfrequenzen des Mutantenkorps verwenden«, schlug Iwanowitsch vor.

»Es gibt keine Frequenz, auf die Rhodan keinen Zugriff hat.«

»Dann also zu Fuß«, schloss Iwano-witsch.

Sie verließen die Kammer mit den Po-sitroniken und eilten durch den Korridor. Betty griff behutsam auf Takos und Borrams Gedanken zu, um zu erfahren, wo sie sich aufhielten.

»Die Küche«, sagte sie.

Mit einem Krachen zerfetzte ein drei Meter hohes Milchglasfenster, und drei bullige Männer in klobigen Kampfanzügen schritten durch den Scherbenregen.

»Entwaffnet sie!«, dröhnte eine befehlsgewohnte Stimme in einem tiefen Bass.

Zwei der Männer machten Anstalten, den Befehl auszuführen. Als Goratschin in seinem Lauf innehielt, sich zu ihnen umwandte und es für die seitlich stehenden Männer so aussehen musste, als verwandele sich der eine Kopf in zwei Köpfe, blieben sie vor Schreck wie angewurzelt stehen.

»Drecksgeschäft«, spie der Mann mit der Bassstimme aus. Sein Strahler fiel scheppernd zu Boden.

Springer, dachte Betty.

Saquola 6. Januar 2146

»Versucht mal mit diesem Stein!«

Saq warf Naalone einen faustdicken Stein zu. Noch während des Flugs begann er zu trudeln und blieb schließlich einen halben Meter vor dem ZwÜlings-mutanten kreiselnd in der Luft stehen, als wäre er an einem Faden auf gehängt.

»Sehr gut«, lobte Saq. »Und nun lass ihn in die Höhe steigen!«

Das Gesicht des jungen Ferronen hinter der Atemmaske verzog sich. »Ich ...«, stieß Naalone gepresst hervor, »... ich kann ihn nicht genau erfassen!«

»Tu’s!«

»Du sollst meinen Bruder nicht immer unter solchen Druck setzen!«, vernahm Saq Borrams Stimme.

...schloch!, dachte Saq.

Unwillkürlich zuckte er zusammen. Das war nicht sein eigener Gedanke gewesen! Aus den Augenwinkeln sah er Borram an, der mit verschränkten Armen neben ihm stand und das Experiment mit immer stärker werdendem Missfallen beobachtete. Es stand für Saq außer Zweifel, dass er der Urheber dieses Gedankens gewesen war.

Das Echo, das er in den beiden Brüdern schon längere Zeit wahmahm, hatte sich in den letzten Monaten verändert. War klarer geworden, körperlicher

Seither hatten sich in ihrer Nähe immer wieder Phänomene ereignet, von denen die Brüder behauptet hatten, dass sie nicht deren Urheber gewesen waren. Eng begrenzte Kältezonen waren entstanden, Objekte hatten sich bewegt und dergleichen mehr. Zudem war es Saq immer wieder gelungen, einzelne Gedanken der Brüder zu erfassen.

Er hatte es ihnen nie gesagt, um sich diesen Vorteil nicht nehmen zu lassen. Außerdem konnte er noch nicht ganz abschätzen, wie die Mutantengabe genau funktionierte, die er in seinem Inneren spürte. Er war froh, dass er sie hatte, und wollte alles daransetzen, um herauszufinden, wie sie sein Leben verändern würde.

Der Stein stieg langsam auf, begleitet von Naalones heftigen Atemstößen und gelegentlichem Stöhnen.

»Gut machst du das, Naalone«, lobte er den jungen Mutanten.

Sie hatten sich auf Saqs Tripod zehn Kilometer von dem Wohnbereich der Schürfer entfernt, um die wöchentliche Trainingseinheit ungestört durchführen zu können.

Hier befand sich eine der Sperrzonen auf dem Planetoiden, in denen nicht gegraben werden durfte, weil sich in der Vergangenheit immer wieder Unfälle ereignet hatten. Zudem arbeiteten die Messgeräte in diesen Gebieten so unzuverlässig, dass sich die Testbohrungen in den allermeisten Fällen als ergebnislos erwiesen hatten.

»Lass uns zurückfahren«, maulte Borram.

»Wir haben gerade erst angefangen«, gab Naalone mit gequetschter Stimme zurück.

»Wir machen gleich bei dir weiter«, versprach Saq.

»Ich bin es langsam leid, dass du den Anführer spielst!«

Der Stein trudelte stärker und stürzte dann ruckartig auf den staubigen Boden.

Saq wandte sich zu Borram um. »Ich spiele nicht den Anführer, Borram«, sagte er entschieden. »Ich bin es. Ohne mich würdet ihr zu Hause sitzen und Angst vor euren eigenen Paragaben haben. Dank mir und meinem Tripod könnt ihr eure Fähigkeiten langsam entwickeln. Anstatt dazustehen und zu flennen, solltest du mir dankbar sein, Ho senscheiß er.«

»Saq hat recht, Borram«, schlug Naalone in dieselbe Kerbe. »Wir müssen unsere Fähigkeiten zuerst richtig kennen-lemen. Wir können uns dann immer noch

entscheiden, wie wir sie genau einsetzen wollen.«

»Und weshalb üben wir dann hauptsächlich deine Tele- und unsere Kryoki-nese, während wir mein Gedankenlesen nur ab und zu trainieren?«

»Weil du das am besten allein machen kannst, wenn du im Wohnbereich EINS bist und viele Gedankenquellen um dich herum hast«, sagte Saq in möglichst beiläufigem Tonfall.

Borram entwickelte sich für ihn immer mehr zu einem Problem. Falls der Junge seine telepathischen Fähigkeiten weiterentwickelte, würde es ihm über kurz oder lang gelingen, Saqs Gedanken und Absichten zu erfassen.

Bislang vermochte er seinen Gedankenfluss vor dem Zwillingsmutanten gerade so weit abzuschirmen, um sich nicht zu verraten. Wie genau ihm dies gelang, wusste Saq nicht - auch nicht, ob es sich dabei um eine Auswirkung seiner eigenen Mutantengabe handelte oder ob der Effekt auf eine andere Weise zustande kam.

»Jetzt sei nicht so«, sagte Naalone beschwichtigend.

»Immer stellst du dich auf seine Seite.«

»Das tu ich gar nicht. Ich spreche für mich und für uns, Borram. Und ich will weitermachen.«

Borram löste die Verschränkung der Arme. »Fein. Machen wir weiter.«

»Gut«, sagte Saq, ohne sich seine Erleichterung anmerken zu lassen. Er fühlte, dass seine Gabe immer deutlicher zur Ausprägung kam. Wenn Borram ihren Pakt auflöste, käme dies für Saq äußerst ungelegen, da sich seine Gabe einzig in der Gegenwart der Zwillinge zeigte. »Was wollt ihr als Nächstes tun?«

»Borram?«, fragte Naalone.

»Das Temperaturspiel?«, schlug dieser vor, scheinbar halbwegs versöhnt darüber, dass sie ihm die Entscheidung überließen.

»In Ordnung«, sagte Saq.

Er holte zwei Thermometer aus einer Tasche seines Overalls und steckte sie in fünf Meter Abstand in den Boden. Das Spiel war einfach, aber effektiv: Beide mussten sich je auf einen der Fühler konzentrieren und die Temperatur möglichst schnell auf einen vorher bestimmten Minuswert bringen. Bei früheren Versuchen war Naalone auf minus zwölf und Bor-ram auf minus sechzehn Grad Celsius gekommen.

Prüfend sah er sich um. In weiter Ferne erhob sich die Glaskuppel von EINS im schwach bläulichen Flimmern der dünnen Atmosphäre. Mehrere Handbreit daneben reckten sich undeutlich Berge und Auswurfhügel in die Höhe. In ihrer Nähe befanden sich ein paar Krater, die durch Meteoriteneinschläge verursacht worden waren.

Sie selbst standen auf einem Ausläufer eines etwa achtzig Meter hohen Hügels, der von zahlreichen Rissen und Spalten durchzogen war.

Saq konnte weder Schürffahrzeuge noch Erkundungssonden ausmachen, die Faruk in regelmäßigen Abständen überflogen. Sie waren allein.

»Gut«, sagte Saq. »Ihr wisst, wie es funktioniert. Welche Zieltemperatur wollen wir bestimmen?«

»Achtzehn Grad minus«, sagte Bor-ram.

»Sechzehn Grad minus«, sagte Naalo-ne.

»In Ordnung«, kam es von Saq. »Wir nehmen also minus siebzehn Grad. Seid ihr bereit?«

Die Zwillinge bestätigten.

»Dann los!«

Die Körperhaltung der beiden Brüder versteifte sich. Wie gebannt starrten sie auf ihre Thermometer, deren Displays langsam fallende Temperaturen anzeigten.

Schon nach wenigen Sekunden hatte Borram die Luft an seinem Messgerät um zehn Grad abgekühlt, während sein Bruder die Anzeige erst um sechs Einheiten vermindert hatte.

Jetzt!, dachte Saq.

Er schloss die Augen und versuchte, sich auf die beiden Brüder zu konzentrieren. Das Echo in ihnen war stark wie nie zuvor, leuchtete in seinem Geist so hell wie das Positionslicht einer Minenassel.

Inmitten des Lichts entdeckte er etwas, das wie eine frostblaue Peitsche aussah. Vorsichtig griff er nach ihr. Sie fühlte sich gut an in seinem geistigen Griff. Versuchsweise schwang er sie hoch und zog sie gleich wieder herunter. Der eisige Knall der Peitsche ließ seinen Geist beinahe zergehen.

Aus weiter Feme hörte er erschrockene Schreie, gleichzeitig spürte er etwas Hartes, das von allen Seiten auf seinen Körper eindrang.

Kälte.

»Passt auf!«, erklang Naalones panische Stimme. »Der Boden bricht!«

Saq ließ die Peitsche los und öffnete die Augen.

Um ihn herrschte pures Chaos. Ein jaulender Orkan war plötzlich auf gekommen. Er stürzte von oben auf sie herab, riss und zerrte an ihren Overalls, wollte sie hinwegschleudem aus der Zone, aus der jede Logik entwichen schien. Der Boden war weiß von Schnee und Eis. Eines der Thermometer stand noch da, die geborstene Anzeige war irgendwo im hohen zweistelligen Bereich stehen geblieben.

Laut berstend brach der Boden auseinander. Eine schwarze Spalte, laut und hässlich knackend, eilte genau auf Saqs Beine zu.

Hilfe suchend streckte er die Hände nach den Zwillingen aus, doch Naalone hatte nur Augen für seinen Bruder, packte diesen und stieß ihn aus dem weißbraunen Wirrwarr.

Die Spalte erreichte Saq, er verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Schmerzhaft schlug er mehrmals gegen harte Wände, spürte, wie sein Overall an mehreren Stellen riss, wie seine Atemmaskeverrutschte, zerbrach und schließlich ganz verschwand. Er wollte um Hilfe rufen, doch er brachte keinen Laut heraus.

Dann war es nur noch dunkel und still.
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Telekinetisch griff Betty nach den Waffen der drei Eindringlinge, riss sie ihnen aus den Händen und legte sie in fünfzig Metern Entfernung ab. Ein Blick von Iwan und Iwanowitsch Goratschin genügte, um sie in einer ohrenbetäubenden Explosion vergehen zu lassen.

Betty befahl den Springern, die Helme zu öffnen. Verschwitzte, mit Stressflecken gezeichnete Gesichter mit unge-bändigtem rotem Haar kamen zum Vorschein.

Es stellte sich heraus, dass der bassige Anführer keine zwanzig Standardjahre alt war. Seine Haut glänzte wie ein von einer Speckschwarte eingeriebenes Hühnerei, der rote Bartflaum spross unregelmäßig.

»Verfluchtes Monster«, spuckte er in Richtung von Iwan Iwanowitsch Goratschin.

Die Brüder verschränkten ihre Arme und blickten den Mehandor ruhig an. Sie konnten mit Provokationen während derlei Situationen problemlos umgehen. Ihre Andersartigkeit nutzte ihnen sogar, da ihr Anblick und ihre Gabe des Zündens auf den meisten Planeten des Vereinten Imperiums und anderen zivilisierten Welten allgemein bekannt waren.

Sie mussten nicht erst drohen, um Respekt zu erhalten.

Betty sah sich um. Sie standen in einem breiten Korridor mit großen Sichtscheiben. Auf der linken und rechten Seite drängten sich Werkstätten, Fertigung sanlagen und Energiemeiler. Die Küche lag am Ende des Korridors, etwa hundert Meter entfernt.

Die Springer waren durch die Glaswand eines Reinigungssaals gebrochen. Meterhoch stapelten sich Türme mit sauberer und unförmige Berge mit dreckiger Wäsche.

»Wir werden euch ...«, begann Betty, als ein fingerdicker Thermostrahl quer durch den Korridor fauchte und in die

Seite des Anführers der Mehandor fuhr.

Der feiste Mann wurde schreiend weggeschleudert; zeitgleich wirbelten Betty und Goratschin herum. Mehrere Strahlbahnen schlugen in ihre gedankenschnell aufgebauten Schutzschirme.

Zwei Gardisten standen zwischen den Maschinenblöcken einer Werkstatt und feuerten unablässig. Betty griff telekine-tisch nach dem einen Mann, hob ihn hoch und schüttelte ihn, bis er den Strahler fallen ließ.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die beiden anderen Mehandor ihren erbärmlich schreienden Anführer liegen ließen und davonrannten.

Betty schleuderte den Gardisten zur Seite, als sich der zweite Mann aus seiner Deckung erhob, in die er zwischenzeitlich gegangen war, und auf die Flüchtenden anlegte.

In einem weißen Blitz explodierten mehrere Stellen um den Maschinenblock, und der Boden sackte mehrere Handbreit in die Tiefe.

Goratschin!

In dem Moment flammten ihre Schutzschirme unter konzentriertem Feuer auf. Synchron fuhren sie herum - und erstarrten.

Zwei Reihen Gardisten hatten im Korridor Aufstellung genommen. Die flimmernden Abstrahlmündungen ihrer Strahlergewehre waren allesamt auf Iwan Iwanowitsch Goratschin und Betty Toufry gerichtet. Gleich würden sie glühend heiße Strahlbahnen ausspeien ...

Die beiden Mehandor lagen zwischen ihnen und den Gardisten am Boden und rührten sich nicht mehr.

»Halt!«, schallte eine erregte, hohe Stimme durch den Korridor. »Das sind Freunde!«

Saquola 6.Januar 2146

Er erwachte, als ihm metallisch schmeckendes Blut die Kehle hinunter- und in die Luftröhre rann und einen Hustenanfall auslöste.

Nach einigen Momenten der Orientierungslosigkeit fügten sich die Schnipsel zusammen, ergaben ein Gesamtbild, das ihn zu zwei wichtigen Erkenntnissen führte: Er war gerade im Begriff, zu erfrieren und zu ersticken, wobei ihm die genaue Reihenfolge belanglos erschien.

Hinzu kamen fürchterliche Schmerzen, die von jeder Stelle seines Körpers ausgingen und in ihm den Wunsch aufkommen ließen, sich wieder in die sanften Arme der Ohnmacht zu begeben, aus der er eben erwacht war.

Mit tauben Fingern tastete er umher, erfasste durch die dünnen und teilweise zerrissenen Handschuhe kalten Fels, auf dem eine dünne Schicht warmer Flüssigkeit lag. Vorsichtig bewegte er die Glieder. Sie schmerzten zwar, als ob tausend Nadeln in ihnen steckten, doch sie folgten seinen Befehlen.

Schwerfällig und erbärmlich nach Luft japsend hob er den Oberkörper an und richtete sich langsam auf. Der Boden fiel stark ab, und er musste sich an einem Felsen abstützen, den er rechts neben sich ertastete, um das Gleichgewicht halten zu können.

Um ihn herrschte absolute Dunkelheit. Er griff an sein linkes Handgelenk und fand es nackt. Das Multifunktionsarmband, das ihm seine Eltern zum Geburtstag geschenkt hatten, war ebenso verschwunden wie das ID-Band und der Temperaturregler des Overalls.

Er hob seine vor Kälte heftig zitternden Hände über den Kopf. Kurz bevor er seine Arme vollständig ausgestreckt hatte, berührte er den Fels der Decke. Handbreit um Handbreit schob er sich von der rechten Wand weg, bis er die an der linken Seite ertastete. Der Raum maß demnach etwa zwei mal zwei Meter.

Saq reimte sich zusammen, dass er nach dem Sturz durch die Felsspalte in einer Art abwärts führendem Stollen gelandet und noch ein wenig gerutscht war.

Ein Zittern lief durch seinen Körper, und er merkte, wie seine Kräfte allmäh-lieh schwanden. Die Luft, die er in gierigen Zügen in seine Lungen pumpte, musste so dünn sein, dass er beim Atmen mehr Sauerstoff verschwendete als neuen zuführte.

Selbstverständlich konnte dies nicht der Wahrheit entsprechen, da er sonst längst erstickt wäre. Die bleierne Müdigkeit, die immer stärker auf seine Glieder drückte, sagte ihm aber, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde, um einen Ausweg aus seiner misslichen Lage zu finden.

Vorsichtig tat er einen Schritt. Etwas knirschte unter seiner rechten Stiefelsohle. Er bückte sich und ertastete Metall und gewobenen Kunststoff.

Mein Armband!, dachte er, nahm es auf und berührte verschiedene Sensortasten.

Es funktionierte nicht mehr.

Enttäuscht schlug er ein paarmal mit der flachen Hand auf das Display, mit dem Ergebnis, dass es sich erhellte und ihm Dutzende von Fehlermeldungen auflistete.

Die neue Lichtquelle - obwohl sehr schwach - stach in beruhigendem Blau in seine Netzhaut. Er streckte das Armband so weit von seinem Körper weg, wie ihm möglich war. So gelang es ihm, den Boden vor seinen Füßen ungefähr auszumachen. Er sah seine Blutlache, die träge wie Sirup den Gang hinabfloss.

Keuchend tapste er in die entgegengesetzte Richtung. Jeder Schritt schien noch mehr Kraft zu kosten als der vorhergehende. Er musste sich an der Wand ab stützen, um der Schwäche nicht nachzugeben und hinzufallen.

Nach etwa dreißig Schritten weitete sich der Gang zur Seite hin. Mühsam blinzelnd blieb Saq stehen. Instinktiv fühlte er, dass etwas nicht stimmte ...

Mit letzter Kraft schleppte er sich auf die Wand zu. Sie schimmerte dunkel, und doch war da etwas. Eine verborgene Quelle, etwas, das voll Energie durchdrungen war.

Das Armband hoch erhoben in der rechten Hand, die Linke ausgestreckt, um sich ab stützen zu können, stolperte er und fiel auf die Wand zu.

Und hindurch.

*

»Wer bist du?«, erklang eine mächtige Stimme von überall her.

Nach kurzem Zögern sagte er: »Saquola.«

Seine Stimme klang fest und sicher. Während er sich umsah, um seinen Gesprächspartner zu entdecken, wunderte er sich, dass er seinen vollen Namen genannt hatte.

Hinter ihm erhob sich eine Felswand, deren kristalline Einschlüsse im hellen, wärmenden Sonnenlicht wie lebendig glitzerten. Saquola sah daran hoch, konnte aber auch dort niemanden entdecken, nicht einmal Mikrofone oder sonstige technische Einrichtungen.

»Wer bist du?«, fragte er zurück.

»Ich bin derjenige, der es zugelassen hat, dass du diese Welt gefunden hast«, antwortete die Stimme. »Wähle deine Schritte mit Bedacht. Sie werden mir verraten, wer du wirklich bist.«

»Wo bist du?«

Diesmal erhielt er keine Antwort. Er wiederholte seine Frage mehrmals, doch die Stimme erklang kein weiteres Mal. Sie schien alles gesagt zu haben, was zu sagen war.

Saquola beschattete seine schmerzenden Augen und versuchte, jedes Detail der Savannenlandschaft zu erfassen. Er war sich ganz sicher, dass alles, was er sah, fühlte und roch, real war.

Sein scharfer Verstand protestierte jedoch und sagte ihm, dass es nicht sein konnte, durch einen Stollen in Faruks Untergrund plötzlich in eine solche ... Wunderwelt zu gelangen.

Er betrachtete wieder die glitzernde Felswand und streckte probeweise die rechte Hand aus, die immer noch sein halb zerstörtes Multifunktions-Armband hielt.

Sie glitt ohne Widerstand durch den massiven Fels hindurch. Schnell zog er sie wieder zurück.

»Ein Hologramm«, sagte er nachdenklich.

Saquola hielt die Luft an und tauchte mit dem gesamten Oberkörper in die Felswand. Dunkelheit und beißende Kälte erwarteten ihn. Er stieß die angehaltene Luft aus und atmete vorsichtig wieder ein. Unzweifelhaft erkannte er die dünne Luft und den charakteristischen Geruch des Ganges, durch den er gestolpert war.

Es kann nicht nur ein Hologramm sein, dachte er. Hologramme halten keine Kälte ab! Ein zusätzlicher Schutzschirm?

Er zog seinen Oberkörper wieder hinaus und war wieder in der sonnigen Ebene.

Das ist unmöglich, dachte er.

Selbst wenn er nicht genau wusste, wie tief er durch die Spalte gestürzt und anschließend den Gang hinuntergerutscht war, so widersprach es allen Gesetzen der Natur, dass diese gewaltige Welt im Innern von Faruk überhaupt existierte.

Und doch ist sie da.

Ein Schwarm kleiner farbiger Schmetterlinge näherte sich ihm, umtanzte kurz seinen Kopf und flog dann zu einem nahen Strauch mit traubenförmig angeordneten Blüten, deren süßer Duft bis zu ihm getragen wurde. Fasziniert sah Sa-quola zu, wie sie sich an die violetten Blüten hängten, um sich daran zu nähren.

Nichts, aber auch gar nichts, was er in diesem Augenblick mit all seinen Sinnen wahrnahm, hatte er je zuvor erlebt. Wilde Vögel, Insekten, ja sogar das Gras, den See und die Berge kannte er nur von Tri-vid-Filmen und aus dem POVILS.

Seine Eltern mochten im Vergleich zu den anderen Familien auf Faruk wohlhabend sein, für einen gemeinsamen Urlaub auf einer der Welten im Wega-System hatte es aber nie gereicht.

Und doch ist sie da, dachte er erneut. Für mich.

»Das ist meine Welt«, sagte Saquola leise. »Meine Welt!«

Er würde ...

Saquola zuckte zusammen. Dumpf hatte er ein unregelmäßiges Piepsen vernommen, das unzweifelhaft zu einem Bergungsroboter gehörte. Vater hatte ihn schon mehrmals in die Minen mitgenommen und ihm stolz die Gerätschaften, Maschinen und Arbeitsroboter vorgeführt.

Sie suchen mich!, hämmerte sich der Gedanke im Takt des plötzlich schmerzhaft hart pochenden Herzens in sein Bewusstsein.

Saquola sah an sich hinunter. Der Overall hing in Fetzen an seinem Körper. Das Blut an seinen Wunden war bereits verkrustet, doch es stand außer Frage, dass er im Stollen eine Blutspur hinterlassen hatte, die der Roboter entdecken würde.

Sie durften seine Welt nicht finden!

Noch einmal sah er sich um, sog die Eindrücke in sich auf und holte dann tief Luft, bevor er durch die Felswand zurück in den bitterkalten Gang trat.

Stolpernd und beseelt von furchtbarer Angst, rannte er durch die kalte Dunkelheit, prallte gegen Wände und schürfte sich Arme und Beine auf. Den Schmerz konnte er ignorieren, solange sie nicht herausfinden würden, wo er sich eben noch aufgehalten hatte.

Plötzlich flammte vor ihm ein grelles Licht auf, und mehrere metallene Tentakelarme schlangen sich um seinen Körper.

Zum ersten Mal in seinem Leben betete Saquola. Er bat die Wesen, die länger als die Sonne lebten, den Zugang zu seiner Welt vor den Rettern zu verber-

gen.
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Betty Toufry 19. Juli 2169

»Tako!«, stieß Betty erleichtert aus. Der Japaner eilte auf sie zu, gefolgt von einem Ferronen mit einem kantigen blauen Gesicht und - wie Betty sofort

auf fiel - unnatürlich kleinen und asymmetrisch geformten Ohrmuscheln.

Die Begrüßung fiel kurz und sachlich aus. Goratschin hatte nur Augen für die Gardisten, die zwar ihre Strahler gesenkt hielten, diese aber innerhalb von Sekundenbruchteilen wieder in die Höhe reißen konnten.

Tako Kakuta, der meist ein freundliches Lächeln zur Schau stellte, schien Mühe zu haben, Betty und den Gorat-schin-B rüdem in die Augen zu schauen. Borram wiederum zeigte sowohl vor Betty wie auch vor Iwan Iwanowitsch Goratschin unverhohlene Ehrfurcht.

Ein Gardist näherte sich ihrer Gruppe.

»Wir haben anderweitig zu tun«, sagte er barsch zu dem terranischen Teleporter. »Und Sie, Miss«, wandte er sich an Betty Toufry, »melden sich beim nächsten Mal ordentlich an, anstatt einzubrechen. Meine Männer hätten Sie beinahe gegrillt.«

Betty lächelte abweisend. »Danke für den Tipp. Wir werden ihn beim nächsten Mal beherzigen.«

Der Truppführer der Roten Garde drehte sich um, gab ein paar knappe Anweisungen und verließ mit seinen Leuten den Korridor.

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte Betty Tbufry. »Kommt, wir ziehen uns kurz zurück. Es geht um den Chef.«

Schnellen Schrittes gingen sie in eine leer stehende Werkstatt. Arbeitsroboter standen und lagen in verschiedenen Graden der Vollständigkeit auf Tischen und Regalen. Arbeitsgeräte und Positroniken blinkten im Bereitschaftsmodus. Wahrscheinlich hatten die Mechaniker die Werkstatt nach Ausbruch der Kämpfe überhastet verlassen.

Sie lehnten sich an zwei Werkbänke. Borram und Kakuta auf einer, Betty Tbufry und Iwan Iwanowitsch Goratschin auf der anderen Seite eines Durchganges. Der Abstand zwischen ihnen war mehr als symbolisch.

»Was ist geschehen, Tako?«, fragte Betty.

Kakutas Gesicht verzog sich zu einer Maske des Kummers. Stockend erzählte er aus seiner Sicht von den Ereignissen auf Terra, die vier Wochen zuvor begonnen hatten. Saquolas Versuche, terra-nische Mutanten zu übernehmen, hatten zu einer Katastrophe geführt. Tod und Verderben hielten in Terrania Einzug.

Der Japaner hatte an Rhodans Seite so gut wie möglich die Ordnung wiederherstellen wollen, doch die verängstigten Bürger Terranias hatten schnell die Sündenböcke für die Zerstörungen gefunden: die Mutanten!

Daraus war eine wahre Anti-Mutan-ten-Bewegung entstanden, die hasserfüllt auf jedes Erscheinen eines der besonderen Menschen reagierte, die Rhodan und die Menschen seit der Gründung der Dritten Macht stets aufopferungsvoll zur Seite gestanden hatten.

Mit einem Trick - einer Lüge - hatte Kakuta in Rhodans Abwesenheit den Bürgern den Merla-Merqa Porogomal Zsiralch als Schuldigen präsentiert, der seinerseits Saquola, dem offiziellen Botschafter von Ferrol, die Hauptschuld an den Zerstörungen gab.

Kurz darauf war Tako Kakuta von Saquola übernommen worden. Selbst wenn er für seine darauffolgenden Taten nicht verantwortlich gemacht werden konnte, belasteten sie den Mann sehr.

Man merkte ihm zudem an, wie wenig es ihm gelegen hatte, durch Bettys Abwesenheit und John Marshalls Unabkömmlichkeit auf der Venus die Leitung des Korps zu übernehmen.

Betty, die Kakutas Ausführungen erst mit einem Stimrunzeln verfolgt hatte, stieß sich von der Werkbank ab, ging zu dem Terraner und nahm ihn spontan in die Arme.

»Du musst grausame Konflikte erlitten haben, Tako.« Sie löste sich von dem Japaner, suchte seinen Blick. »Ich war nach meiner Rückkehr von Zalit kurz in Terrania, bevor wir hierher in Marsch gesetzt wurden. Dein Deal mit dem Merla-Merqa wird noch ein kleines, inoffizielles Nachspiel haben. Aber alle wissen, dass

dein Handeln zu einer drastischen Entschärfung der Situation geführt hat. Diese Anti-Mutanten-Bewegung verschwand daraufhin so schnell, wie sie entstand. Die Regierung setzt nun alles daran, die Zerstörungen so schnell wie möglich zu beheben, und lässt die Gebäude wieder aufbauen. Die Narben werden früher heilen, als du dir vorstellen kannst.«

Tako nickte langsam. Die Trauer blieb aber in seinen Gesichtszügen haften, als wäre sie eingeätzt.

»Blicken wir nach vorn. Ich mache mir große Sorgen um den Chef. Was ist mit Rhodan los?«

Perry Rhodan 19. Juli 2169

»War es deine oder ES’ Stimme gewesen, die Saquola gehört hat?«

»Welchen Unterschied würde das machen, Perry Rhodan?« Homunks Lächeln nahm bei seiner Gegenfrage einen geradezu nachsichtigen Ausdruck an.

»Es könnte eine meiner dringendsten Fragen beantworten.«

»Die da wäre?«

»Handelt Saquola in ES’ Einverständnis?«

Vielleicht bildete Rhodan es sich nur ein, aber er hatte den Eindruck, dass sich Homunks Lächeln noch vertiefte.

»Eine Frage, die aus deiner Sicht nicht befriedigend beantwortet werden kann«, sagte das Kunstwesen. »Alles, was auf seiner Welt geschieht, hat zu einem Zeitpunkt ES’ Einverständnis gefunden. Doch die Zeit entwickelt sich nicht linear. ES hat sich deshalb abgewöhnt, in diesem Muster zu denken.«

»Deine Einschätzung meines Befriedigungsgrads entspricht der Tatsache«, sagte Rhodan trocken. »Dann stelle ich meine Frage anders: Welche Berechtigung hatte Saquola, in die Kunstwelt einzudringen?«

»Eine sehr viel höhere als du, Perry Rhodan«, sagte Homunk sanft, als sollte das Timbre seiner Stimme die Wucht seiner Worte auffangen. »Er hatte dank seines aktiven Psi-Sektors eine Art Basisberechtigung. Grämst du dem Umstand, dass er - selbst wenn es Zufall gewesen war - allein geschafft hat, wozu du nur mit der Unterstützung vieler außergewöhnlicher Menschen in der Lage warst, Perry Rhodan?«

Rhodans Kehle schien sich zusammenzuziehen. Mühsam schluckte er, überhörte die Frage. Homunks Aussage ließ seine schlimmsten Befürchtungen plötzlich zu einer möglichen Realität werden.

»Ich kann dich aber beruhigen«, fuhr Homunk fort. »Es stand für meinen Herrn seit jeher außer Frage, dass du dereinst deinen Fuß auf Wanderer setzen würdest. Saquola hingegen war seines eigenen Glückes Schmied, wie ihr Terra-ner sagen würdet. Sein außergewöhnliches Potenzial verbot es mir, ihm den Zutritt zu verwehren. Er hatte seine Chance verdient, wie auch deine Chance jeden Tag neu verdient werden will, Perry Rhodan.«

Er machte ein kurze Pause und sagte dann: »Ich gebe zu, dass ich die Schritte des Jungen mit großem Amüsement verfolgt habe.«

Saquola

10. Januar 2146

»Ich bin sehr enttäuscht von dir, Sa-quola«, sagte Mutter.

Sie saß auf seiner Bettkante, während Vater mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und schwieg.

»Entschuldigung«, sagte Saquola, dem Frieden zuliebe.

»Du hättest uns sagen müssen, dass mit den Zwillingen etwas nicht stimmte. Ihre Psi-Fähigkeiten sind ... nun ... «

»Unnatürlich, ich weiß.«

»Nicht nur das!« Eine scharfe Falte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. »Sie sind auch äußerst gefährlich! Du hättest in dieser alten Mine sterben können, ist dir das klar?«

Saquola bemühte sich, einen nicht allzu gelassenen Eindruck zu machen. Mut-ters Standpauke traf ihn nicht im Geringsten. In den letzten Tagen waren so viele Dinge geschehen, die um ein Vielfaches größer und weitreichender waren als der Einfluss seiner Eltern.

Einzig Vaters finsterer Blick stach Saquola mitten ins Herz. Bis vor etwa zwei Jahren hatte es außer Frage gestanden, dass er einst in dessen Fußstapfen treten würde. Er hätte ihn gerne stolz gemacht. Saquola wusste, dass es die Erfüllung seines Lebenstraumes gewesen war, Seite an Seite mit seinem Sohn in einem Minenstollen zu stehen und Faruk die Bodenschätze zu entreißen.

Doch nun würde alles anders kommen.

Vater hatte Saquolas Blick gesehen und leckte sich über die ständig spröden Lippen.

»Die Minen im Sperrgebiet sind gefährlich, Sohn«, sagte er langsam. »Sie wurden nie abgestützt, weil die Arbeiten wegen einer Serie von unerklärlichen Explosionen von einer Stunde auf die andere abgebrochen werden mussten.«

»Ich weiß, Pap«, sagte Saquola. »Ich wollte auch gar nicht in die Minen ...«

»Wenn die Minen einbrechen, dann auch der Boden über ihnen«, unterbrach ihn Vater. »Der Sohn eines Schürfers sollte das wissen.«

»Ich weiß, Pap«, wiederholte Saquola. »Ich werde beim nächsten Mal besser aufpassen.«

»Es gibt kein nächstes Mal«, stieß Mutter aus. »Die Regierung wird sich nun um die Zwillinge kümmern. Ich ... Wir werden bestimmen, ob, wann und unter welchen Bedingungen du sie Wiedersehen darfst.«

Sie zeigte mit ihrem sorgfältig manikürten linken Zeigefinger auf Saquola. »Vorerst bleibst du sowieso zu Hause. Der Doc hat dir zwei Wochen Bettruhe verordnet. Anschließend erhältst du nochmals zwei Wochen Hausarrest. Und wenn du dagegen in irgendeiner Weise verstoßen willst, nehmen wir dir den Tripod weg. Hast du verstanden, Sohn?«

»Ja, Mam.« Er setzte ein betont zerknirschtes Gesicht auf. »Darf ich wenigstens an das POVILS?«

»Das POVILS ist gerade in der Wartung«, antwortete Mutter gefährlich langsam. »Mir sind vorgestern einige Ungereimtheiten im Datenverkehr von unserem Anschluss mit dem Hauptrechner der Gesellschaft aufgefallen. Ich bin dem nachgegangen und ließ mir einen genauen Auszug der Lemprogramme geben, die du bezogen hast, junger Mann. Als ich die Liste gesehen habe, hat mich fast der Schlag getroffen.«

Verdammt/, dachte Saquola. Die glückliche Ader, der er in den letzten Tagen gefolgt war, schien erste Verunreinigungen aufzuweisen.

»Du hast Lerneinheiten heruntergeladen, die für Achtzehnjährige konzipiert wurden! Daneben solche, die für Ferronen unnütz sind: Hyperphysik, Hypermathematik und weitere fünf dimensionale Stoffe!«

»Aus reiner Neugierde, Mam«, sagte er mit weinerlicher Stimme. »Ich wollte nur sehen, was mich später mal erwartet und was die anderen Völker so lernen.«

»Ich habe immer gewusst, dass mein Sohn nicht solche Lemschwierigkeiten haben kann«, sagte sie mit schneidender Schärfe. »Warte nur, Freundchen, wenn die Analyse des POVILS ergeben sollte, dass du die Programme nicht nur heruntergeladen, sondern auch durchgearbeitet hast. Dann wirst du was erleben!«

Saquola schluckte. Er hatte seine Spuren so gut wie möglich gelöscht, doch er konnte nicht abschätzen, wie genau die Spezialisten die Lempositronik untersuchen konnten. Nichts wäre in diesem Moment schlimmer, als wenn ihn Mutter an eine Schule fernab von Faruk und seiner neu entdeckten Wunderwelt schicken würde.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, erhob sie sich von der Bettkante und verließ Saquolas Zimmer.

»Fenathol!«, rief sie von der Treppe her.

»Soll ich dir ein paar Bücher bringen?«, flüsterte Vater.

»Oh ja«, hauchte Saquola zurück. »Am liebsten Geschichtsbücher. Von Ferrol und den Wesen, die länger leben als die Sonne. Und von dem Planeten des ewigen Lebens!«

»Kommst du, Fenathol?«, kam es von draußen. »Er soll sich ruhig allein darüber Gedanken machen, was er angestellt hat!«

»Ich komme!«

»In Ordnung«, brummte Vater leise. »Ich werde sie hinunterschmuggeln, wenn genügend Luft im Stollen ist.«

Saquola lächelte.

*

Sechs Wochen später wusste er alles, was in den Büchern über die Legenden von Ferrol und das Große Galaktische Rätsel stand. Er hatte sämtliche ferro-nischen Heldenepen studiert, kannte die öffentlich zugänglichen Informationen über die Zeitgruft unterhalb des Roten Palastes, durch die der Terraner Perry Rhodan bis zu der Welt des ewigen Lebens vorgestoßen war.

Es war ihm sogar gelungen, Zeichnungen von Wanderer und seiner Maschinenstadt aufzutreiben. Die Ähnlichkeit zu seiner Wunderwelt war offensichtlich, auch wenn sich insbesondere die beiden Städte stark voneinander unterschieden.

Gemeinsam war ihnen der lange, filigrane Turm. Während er aber auf Wanderer von ebenso grazilen Gebäuden umgeben wurde, hatte Saquola rund um seinen Turm lediglich winzige Objekte ausmachen können.

Zu Saquolas großer Erleichterung hatte die Analyse des POVILS keine genauen Aufschlüsse über seine Lerntätigkeit zugelassen. Das gab ihm die Möglichkeit, weiterhin auf Faruk zu verweilen und sich auf die Erkundung der Wunderwelt zu konzentrieren.

Sein anderes großes Projekt, die Erforschung seiner Psi-Fähigkeiten, musste in der Zwischenzeit zurückstehen. Seit er die Zwillinge nicht mehr sehen durfte, hatte er nie mehr die Empfindungen gehabt, die anderthalb Monate zuvor zu dem Entstehen dieser chaotischen Sphäre geführt hatten. Als er zusammen mit den Mutanten eine Zone der absoluten Kälte schuf, welche dem unterhöhlten Boden derart zugesetzt hatte, dass er kurzerhand eingebrochen war.

Saquola hielt den ID-Chip von Kund’a Tar an den Identifikator. Zu seiner großen Erleichterung öffnete sich die Schleusentür augenblicklich.

Er war sich bis zu diesem Moment nicht sicher gewesen, ob bei den Schleusenkontrollen noch weitere Daten erhoben wurden als nur diejenigen, die aus dem ID-Chip ausgelesen wurden.

Kund’a Tar war ein achtzehnjähriger Ferrone, der bei den Schürfern eine traurige Berühmtheit erlangt hatte, indem er zwölfmal in Folge durch den theoretischen Teil der Prüfung zum Minenas-sel-Fahrer gefallen war.

Beim dreizehnten Versuch hatte er einen unsichtbaren Einflüsterer, der ihn via Parallel-Login am POVILS-Haupt-rechner unterstützte - und Saquola kurz darauf einen ID-Chip, den er immer dann verwenden konnte, wenn Kund’a Tar Innendienst schieben musste.

Zusätzlich hatte ihm der junge Schürfer einen ausrangierten Antigravgürtel verschafft, dessen Reparatur ein Techniker im Tausch gegen seine Login-Daten im Wirtschafts-Simulator übernommen hatte.

Was brauchte er den Zugang zu einer Simulation, wenn er in dieser Zeit einer eigenen Welt seinen Stempel aufdrücken konnte?

Saquola trat in die Schleuse und überprüfte nochmals den Sitz der Atemmaske und des Overalls, die er sich beide in der Garderobe der Schürferkneipe unter den Nagel gerissen hatte. Er war mit seinen dreizehn Jahren bereits 165 Zentimeter groß und damit schon über der ferronischen Durchschnittsgröße, die bei einem Meter sechzig lag.

Nachdem er die Schleuse passiert hatte, ging er zweihundert Schritte gen Wes-ten, aktivierte dann den Antigravgürtel und flog in südwestlicher Richtung weiter

Der Hügel mit der rissigen Oberfläche schälte sich nach zehnminütigem Flug aus dem blauschwarzen Einerlei, das für Faruks Landschaft so charakteristisch war. Die Zone, in der sich vor anderthalb Monaten der Unfall ereignet hatte, war weiträumig mit Sperrbändem und Informationstafeln markiert worden. Die Verwerfungen des kurzzeitig aufgetretenen Orkans waren im granulatartigen Boden immer noch deutlich auszumachen.

Während Saquola in die Felsspalte eintauchte, aktivierte er die Restlicht-Funktion seiner Atemmaske, welche bei diesem Modell serienmäßig in die Sehgläser eingebaut war. Die Spalte öffnete sich zu dem fünf Meter durchmessenden Basistunnel, von dem aus die Sondierungsstollen schräg in die Tiefe führten.

Nach kurzem Suchen fand er den Stollen, den er damals hinuntergerutscht war, und gleich darauf die Wand, welche den letzten Rest Unsicherheit der vergangenen Wochen beiseitewischen sollte.

Saquola schaltete den Restlichtver-stärker aus, atmete tief ein und trat hindurch.

Die gleißende Helligkeit formte sich zu einer weiten, von undeutlichen Bergen umflankten Ebene, in deren Mitte sich der majestätische Turm stolz bis in die Wolken reckte.

»Ich bin zu Hause«, sagte Saquola lächelnd und ließ die Atemmaske neben sich ins Steppengras fallen.
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Betty Toufry 19. Juli 2169

»Wir wissen es nicht genau«, sagte Tako Kakuta dumpf. »Äußerlich scheint er der Alte zu sein. In den letzten Tagen gab es aber immer wieder Momente, in denen er ... eher überraschend agiert hat.«

»Hat man ihm einen Hypnoblock verpasst oder verpassen lassen?«, fragte Iwanowitsch.

»Das würde beim Großadministrator nicht funktionieren«, sagte Betty.

»Könnte es sein, dass dieser Saquola ihn direkt beeinflusst?«, kam es zu Bettys Überraschung von Iwan Goratschin. »Dass er ihn übernommen hat wie Tako?«

»Soweit ich weiß, kann er nur psi-ak-tive Lebewesen übernehmen«, gab sie zu bedenken.

»Das stimmt«, meldete sich erstmals Borram zu Wort. »Es gibt bisher keinen einzigen Fall, bei dem Saquola einen Nicht-Mutanten übernommen hat. Mister Kakuta und ich haben in den letzten zwei Tagen recherchiert, um unser Bild von Saquola zu vervollständigen. Allerdings ...«

Er brach ab und sah bekümmert auf seine Hände, deren Finger sich ineinanderknoteten.

»Allerdings?«, hakte Betty nach.

Borram sah wieder auf. »Allerdings denke ich, dass sich seine Fähigkeiten immer weiter entwickeln, seit... seit damals.«

Alle sahen Borram in atemloser Spannung an.

»Damals?«, fragte Iwanowitsch.

»Wir haben einen Teil unserer Jugend zusammen verbracht. Mein Bruder und ich, wir waren stets überzeugt, dass auch in Saq eine besondere Fähigkeit steckte, die er uns aber nicht zeigen wollte oder von der er selbst nicht genau wusste, was es war.«

»Können Sie uns mehr darüber erzählen?«, bat Betty Tbufry.

»Wir haben zusammen experimentiert«, erzählte Borram. »Allerdings nur mit den Fähigkeiten meines Bruders und meinen. Saq war der Meinung, dass wir keine Angst vor unseren ... Gaben haben sollten. Um ihn ging es damals eigentlich nicht. Auch an meiner Telepathie haben wir nur selten gearbeitet. Irgendwie hatte er Angst davor ...«

»... davor, dass Sie seine wahren Ab-

sichten erkennen könnten?«, fragte Betty.

»Möglich. Wir haben ihm vertraut. Er war zwei Jahre älter und so viel intelligenter als wir. Wir haben uns wohl darauf verlassen, dass er wissen würde, was gut für uns war. Dann kam dieser ... Unfall, und wir wurden bald darauf von der Regierung und dann von Mister Marshall betreut. Ab diesem Moment hatten wir keinen Kontakt mehr zu Saquola, bis ... «

»Achtung!«, rief in diesem Moment Betty Toufry und hob ihre Hände zur Abwehr.

Mit dem Zischen verdrängter Luft erschienen zwei schwarz gekleidete Gestalten zwischen ihnen. Eine davon verschwand und erschien im selben Moment an der Stelle, an der Betty stand.

Die Frau wurde weggeschleudert und schlug krachend gegen einen Kasten mit Positronikbauteilen.

Saquola 6. Januar 2147

Saquola zelebrierte den ersten Jahrestag seiner Entdeckung mit einer Floßfahrt auf dem See.

Er lag auf dem Rücken seines aus aufgeblasenen Schutzanzügen, Seilen und Ästen geschickt zusammengebastelten Fahrzeugs und ließ sich von der künstlichen Sonne das Gesicht bescheinen.

Saquola war glücklich.

In den letzten Monaten hatte er es immer häufiger geschafft, in seine Welt zurückzukehren, da er sich unter den Schürfern und Technikern von EINS ein Netz aus Kontakten aufgebaut hatte, die ihn mit ID-Chips und nützlichen Geräten belieferten. Andere wiederum verschleierten seine Aktivitäten, indem sie die Spuren löschten, welche er in den Protokollen des POVILS-Hauptrechners und der Personenüberwachung hinterließ.

Als Gegenleistung gab er POVILS-Nachhilfe, unterstützte bei theoretischen Prüfungen und half, bei den beliebten Simulations-Wettbewerben Rekordpunktestände zu erzielen.

Sanft wiegten ihn die lebendig glitzernden Wellen, während ein kaum merklicher warmer Wind über seinen Körper strich. Ab und zu fiel der Schatten eines in der Luft kreisenden Vogels auf ihn, und er hörte die hastigen Wasserspritzer, wenn einer der breitmäuligen Fische nach einem knapp über der Wasseroberfläche tanzenden Insekt schnappte.

Zuerst hatte Saquola es eine Wunderwelt genannt, weil sie eigentlich gar nicht existieren konnte. Jedenfalls nicht in dieser Größe und nur wenige Dutzend Meter unter der Oberfläche von Faruk. Ein solch gigantischer Hohlraum hätte zweifellos angemessen werden müssen -Irrmessungen hin oder her.

Nachdem er sich damit abgefunden hatte, dass die Welt existierte, obwohl die Naturgesetze dagegen sprachen, hatte er es seine Wunderwelt genannt, weil alles, was er darin sah, fühlte, roch,

hörte und schmeckte, für ihn völlig neu

war.

Viele Ausflüge lang hatte er sich einzig und allein den Erlebnissen gewidmet, die seine Sinne ansprachen. Hatte die Sonne genossen, Tiere beobachtet und sich sogar über die Schnittwunden gefreut, die die scharfkantigen Gräser in seinen Waden hinterlassen hatten, wenn er nackt durch die weite Wiesenlandschaft rannte.

Nun nannte er es eine Wunderwelt, weil nichts davon echt war. Jeder Grashalm, jede Blüte, das Insekt, das eben von dem Fisch gefressen worden war -alles war künstlichen Ursprungs.

Robotisch, um genau zu sein.

Noch hatte er nicht herausgefunden, wie die Welt funktionierte.

Nachdem er sich an den sinnlichen Freuden ergötzt hatte, galt sein Hauptinteresse dem riesigen Turm, der das Zentrum seiner Welt bildete.

Das gigantische Bauwerk erhob sich auf einem Platz, der aus Metallplast hätte sein können, dessen silberfarbene Einschlüsse ihm aber verrieten, dass es sich lun ein anderes Material handeln musste. Es war hart wie Marmor, und doch federten seine Schritte, als ob es aus Spritzgummi wäre, mit dem die Schürfer die Felsböden der Stollen bedeckten, damit beim Gehen ihre Gelenke geschont wurden.

Reihen von nur etwa zwei Meter hohen Gebäuden umringten den Turm wie eine miniaturisierte Stadt. Sie besaßen lediglich Fenster, keine Türen und waren allesamt unbewohnt.

Das Grundgeschoss des Bauwerks bestand aus einer nach allen Seiten hin offenen, etwa zwanzig Meter hohen Halle, die am Boden und an der Decke mit Kristallglas verspiegelt war. Der Turm ruhte einzig auf den vier geschwungenen Eckpfeilern.

In der Mitte der Halle befand sich eine etwa fünf Meter hohe, zylinderförmige Konstruktion, deren Sinn und Zweck Saquola noch nicht herausgefunden hatte. Sein Gespür sagte ihm, dass dieser Zylinder von buchstäblich zentraler Bedeutung sein musste.

Die Logik sagte ihm wiederum, dass es zu all dieser Technik zumindest einen Kontrollraum geben musste. Da dieser aber weder sichtbar noch irgendwie ausgeschildert war, würde es seine nächste Aufgabe sein, ihn zu finden.

Diese Aufgabe verschlang enorm viel Zeit.

Nachdem er weder bei einem der Miniaturgebäude noch im Turm einen Eingang gefunden hatte, konzentrierte er seine Suche auf den Rand seiner Wunderwelt. Mit akribischer Genauigkeit berührte er jeden Baumstamm, klopfte jedes Stück Fels ab, das er erreichen konnte, und warf Steine dorthin, wo er nicht hinkam.

Schließlich benutzte er sogar seinen Antigravgürtel, um die Bergflanken zu erkunden, die irgendwann im Nichts endeten: weißen Wänden, die zwar da waren, aber auch nicht. Er konnte hineingreifen, fühlte keinen Widerstand, und doch begrenzten sie den Raum.

Fast hätte er aufgegeben.

Es war vor einer Woche gewesen, als er beim mechanischen Tasten an der groben Borke eines Nadelbaumes plötzlich ins Leere gegriffen hatte.

Wie beim Eingang verdeckte auch hier ein perfektes Hologramm den Zutritt in eine neue Welt.

Hier schien keine Sonne. Die Luft roch klinisch und abgestanden, war kalt und tot. Saquola ertastete glatte Wände und künstlichen Boden.

Und einen Tisch.

*

Saquola blinzelte im hellen Schein der Sonne. Er blickte zum Ufer des Sees, wo er die Ausrüstung zu der Erkundung des Raumes hinter dem Baumstamm auf einer Antigravplattform aufgestapelt hatte.

Eigentlich hatte er an diesem Tag die neu entdeckten Räumlichkeiten erkunden wollen. Eigenartigerweise hatte er nach seiner langen Suche plötzlich keine Lust mehr, sofort neue Entdeckungen zu machen.

Und so hatte er sich zu der Floßfahrt entschieden.

Er hatte alle Zeit der Welt.

Eine dicke, blau schimmernde Fliege setzte sich auf sein linkes Knie und tastete mit ihrem Säugrüssel über Saquolas Haut. Er schüttelte sie ab und sah ihr lächelnd hinterher, als sie beleidigt brummend davonflog.

*

Als er nach Hause kam, wusste Saquola instinktiv, dass sich etwas verändert hatte. Ihr Bungalow fühlte sich... verändert an. Er ließ den Blick durch den großen Wohnraum gleiten, in dem sie aßen, lasen und sich im Holobildschirm, der im Zentrum des runden Raumes in den Boden eingelassen war, Trivid-Filme anschauten.

Alles schien so zu sein, wie es gewesen war, als er am Morgen gegangen war. Und doch...

»Saq?«, erklang Vaters Stimme aus dem Untergeschoss. »Bist du es?«

»Ja, Pap.«

»Komm runter, es gibt was zu bereden.«

Ein eigenartiges Gefühl der Unsicherheit beschlich Saquola. Wenn es Mutter gewesen wäre, die eine Unterhaltung mit ihm auf diese Weise begonnen hätte, er wäre nicht beunruhigt gewesen. Sie glaubte ständig auf der Spur irgendeines Geheimnisses zu sein, aber er hatte inzwischen Routine darin, sich ihren Fragen erfolgreich zu entwinden.

Aber Vater ...

Er hatte sich seit Jahren nicht mehr direkt mit der schulischen Entwicklung Saquolas beschäftigt, außer dass er ab und an durchblicken ließ, dass er sich über das Interesse seines Sohnes am Beruf des Schürfers freute.

Im Grunde seines Herzens wusste er wahrscheinlich, dass Saquola einen anderen Weg gehen würde.

Musste.

Saquola ging die geschwungene Treppe hinunter und fand Vater im Lernzim-mer. Er hatte das POVILS aktiviert. Seine linke Hand lag im Holoblock, während er in der Rechten eine glimmende Zigarette hielt.

Er wandte den Kopf zur Tür.

»Ah, Saq«, sagte er. »Setz dich für einen Moment zu mir, mein Sohn.«

Saq blieb wie angewurzelt stehen. Auf dem Holoschirm drehten sich die Planeten und Symbole des Wega-System-Si-mulators, den er bis vor einem Jahr selbst gespielt hatte. Er hätte nie gedacht, dass Vater damit etwas anfangen konnte.

»Na, wie mache ich mich?«, fragte Vater und nahm einen Zug von seiner Zigarette.

Saquola schüttelte den Kopf, als wolle er einen nachhallenden Traum loswerden. Dann konzentrierte er sich auf die Daten, die der Simulator auswies.

»Für die relativ kurze Zeitspanne, in der du bisher gespielt hast, bist du schon ziemlich weit, Pap«, sagte er stockend. »Allerdings ... allerdings konzentrierst du dich zu stark auf den Abbau der Ressourcen und zu wenig auf Forschung und Entwicklung und das Wohl der Bürger.«

»Ich weiß«, sagte Vater lächelnd, während er mit den vier breiten und rissigen Fingern seiner linken Hand den Planeten Rofus auswählte und auf ein mehreckiges Areal zoomte, in dem den Symbolen nach Silikonfabriken standen.

»Schau mich nicht an, als würdest du einen Geist sehen.«

»Verzeih, Pap, aber ich ...«

Saquola schüttelte abermals den Kopf. In den letzten Monaten hatte er mit vielen Ferronen von Faruk Kontakt gehabt, die ihn - trotz seiner jugendlichen vierzehn Jahre - als Gleichwertigen behandelt hatten. Und nun stand er fast hilflos neben Vater und wusste nicht, was er sagen sollte.

»Hast du dich nie gefragt, weshalb die Analyse des POVILS ergebnislos geblieben ist?«

Die nächste Überraschung, doch Sa-quolas Gehirn sträubte sich gegen die voreiligen Schlussfolgerungen.

»Ich verstehe zwar nicht, weshalb du es gemacht hast - das Lügen, meine ich, und das Geheimhalten deiner Lernfort-schritte -, doch ich wusste, dass es dir wichtig war. Deshalb hab ich meine ... Beziehungen ausgenutzt und die betreffenden Sektoren des POVILS etwas überarbeiten lassen, bevor Galintas Spezialist sich daran zu schaffen gemacht hat.«

»Aber ... weshalb?«, stammelte Saquo-

la.

Vater steckte den glühenden Zigarettenstummel zwischen die Lippen und legte die rechte Hand in den Holoblock.

Über dem Orbit von Ferrol war überraschenderweise eine Flotte von Mehan-dor und Überschweren aufgetaucht. Mit etwas ungelenken, aber dennoch sicher ausgeführten Handgriffen schraubte er die Energie- und Humanressourcen der Fabriken und Verwaltungen herunter und leitete sie in die Boden- und Orbitalgeschütze und das Drittel der Raumflotte, das bei Friedenszeiten ruhte.

Der Rauch der Zigarette strich über Vaters Gesicht. Unwillig knurrend kniff er die gereizten Augen zusammen.

»Die kosmischen Kolporteure und ihre fetten Vettern greifen das Wega-System an«, murmelte der Schürfer abschätzig, nachdem er den glimmenden Stummel in die Öffnung des Rezyklierers gespuckt hatte. »So ein unrealistischer Kram. Die wollen doch Geschäfte machen und nicht mögliche Handelswaren zerstören! Saq, weshalb tun die das?«

Saquola breitete unsicher die Arme aus. »Vielleicht werden sie dafür bezahlt? Ach, ich weiß doch nicht, Pap. Ist doch nur ein Spiel.«

Vater grinste und blickte ihn an. »Schlussendlich ist alles nur ein Spiel, Saq.«

»Pap, du bist so ... anders.«

»Weil ich neben der Schönheit und Brillanz deiner Mutter normalerweise wirke wie ein Naat neben einer Arkoni-din?«

Sein nicht ganz sauberer rechter Mittelfinger mit dem zweifach gespaltenen Nagel beendete den Simulator, und das mit Asteroidenschwärmen umgebene Symbol der Tuulona-Gesellschaft erschien im Holoschirm.

»Mir ist in den letzten Monaten einiges klarer geworden, Sohn.« Er strich sich die langen Haare aus dem Gesicht und steckte sie im Nacken mit einem kleinen Clip zusammen. »Und daran bist du nicht ganz unschuldig.«

»Pap, ich verstehe nicht.«

Vater streckte beide Arme aus und ergriff Saquolas Handgelenke. »Du bist etwas auf der Spur, ich fühle das ganz deutlich. Du witterst eine Ader, habe ich recht? Eine Ader, die dich dereinst von diesem Knollen wegbringen wird.«

»Aber ... aber willst du denn nicht, dass ich auch Schürfer werde und hierbleibe?«

Saquola sah, wie Vater schluckte, entdeckte aber keinen Hauch von Wehmut in seinen Gesichtszügen.

»Ach, den wirren Traum habe ich längst auf gegeben, Sohn. Du bist zu Besserem geboren, als zu schürfen.«

»Du hast einmal gesagt, dass es für mich nichts Besseres geben würde, als Schürfer zu werden.«

Saquola vernahm seine Worte mit Verwunderung. Da sagte Vater genau die Dinge, die er sich gewünscht hatte, um sein schlechtes Gewissen zu vertreiben

- und was tat er? Er widersprach.

Vaters Lächeln verbreiterte sich. »Das stimmt ja auch. Aber wahrscheinlich habe ich das mehr zu mir selbst gesagt als zu dir.«

Saquola wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er stand vor seinem Vater, dessen raue Hände seine Handgelenke immer noch umschlossen hielten, und suchte nach passenden Worten.

»Versprich mir, dass du der Ader folgst, bis sie dich dorthin geführt hat, wo sich dein Schicksal erfüllen wird.«

Ein leises Schwindelgefühl erfasste Saquola. »Ja, Pap«, hörte er sich wie aus weiter Feme sagen.



11.

Betty Tbufry 19. Juli 2169

Benommen versuchte sich Betty wieder aufzurichten. Ihre Hände tasteten ungeschickt umher. Der Aufprall war äußerst schmerzhaft gewesen und hatte ihr die Luft aus den Lungenflügeln gepresst.

Hinter einem Tränenschleier sah sie, wie Goratschin den zweiten schwarz gekleideten Mann, eine lange, schlaksige Gestalt, an den Schultern packte und über die Werkbank warf, an die sich Tako und Borram gelehnt hatten.

Der zweiköpfige Hüne stützte sich mit einer Hand auf die Werkbank und sprang dem Mann nach, den Betty Toufry als Hannu Happalainen identifizierte, den Blutkocher.

Wieder versuchte sich Betty aufzurichten, doch die Benommenheit drückte wie eine zentnerschwere Last auf ihren Geist.

Der Teleporter, von dem sie nur die schwarzen Augen und die dunkelbraune Haut am Stirnansatz sah, zog einen Strahler und richtete ihn auf Betty. Mit äußerster Kraftanstrengung gelang es ihr, seine Hand mittels Telekinese in die Höhe zu drücken.

Der Thermostrahl schlug irgendwo über ihr in die Decke. Mikroskopisch kleine Tröpfchen aus heißem Metallplast regneten herunter und vergingen in Bettys Schutzschirm, der sich automatisch aufgebaut hatte.

Tako Kakuta stürzte sich auf den Teleporter, bei dem es sich um Tristan Nasbit handeln musste. Mit einem Knall verschwanden beide, um am anderen Ende der Werkstatt wieder zu erscheinen.

Borram stand wie angewurzelt an der Stelle. Sein Kopf pendelte von ihr zu den beiden Teleportern und zu Goratschin, der mit den Fäusten auf Happalainen eindrang.

Betty erkannte, dass der Zündermutant Skrupel hatte, seine Gabe einzusetzen.

Aus beiden Mündern schrie Gorat-schin auf und taumelte von Happalainen zurück. Die grün geschuppten Hände pressten sich an seine Köpfe.

Saquola

12. Mai 2149

Er saß in der Zentrale des Backups, wie er die Station inzwischen nannte, und hielt in einem Moment der Andacht kurz inne, bevor er seine zitternden Hände auf das Weltenbau-Sensorfeld legte.

Saquola hatte beim Experimentieren mit den Geräten und technischen Einrichtungen, die er hinter der Wunderwelt gefunden hatte, viel Zeit vergeudet. Zu lange hatte er geglaubt, dass es sich um ein Energieproblem handelte, wenn die Gürtel, Anzüge, Scheiben und Armaturen auf keinen Knopfdruck und keine Schieberegelung reagierten.

Wie dumm von ihm!

Die Lösung war so verblüffend einfach gewesen, dass Saquola seit Tagen immer wieder auflachte, wenn er daran dachte.

Hatte er nicht über Jahre hinweg alles gelesen, was es zum Thema Wanderer und Perry Rhodan zu lesen gab? Hatte er nicht mit allergrößtem Interesse die Lebensläufe und Fähigkeiten der Mitglieder des sogenannten Mutantenkorps studiert und generell alles, was an wissenschaftlichen Untersuchungen über Lebewesen mit psi-aktiven Hirnen bereits veröffentlicht war?

War ihm der offensichtliche Zusammenhang zwischen Psi-Fähigkeit und Zutritt zu Wanderer nicht sofort aufgefallen?

Und was tat er? Er betrat Wanderers »Schwesterwelt« und wollte zur Bedienung von deren Innenleben Hände einsetzen wie Primaten, die mit ihren Zeigefingern Honig aus Astlöchern klauben!

Selbstverständlich funktionierten die meisten Geräte mit der fortschrittlichsten und zugleich einfachsten Steuerung, die es gab: mentaler Kontrolle.

Nur kurze Zeit später beherrschte er die Phasenreifen und den Imagogürtel, als hätte er sein Leben nichts anderes getan, als durch Wände zu gehen und Trugbilder von sich entstehen zu lassen

- alles auf gedanklichen Befehl hin.

Saquola bewegte seine Hände über das Sensorfeld. Konzentriert betrachtete er den Holobildschirm, der die Oberfläche seiner Welt zeigte. Mit traum-wandlerischer Sicherheit steuerte er die virtuelle Kamera zu einem kleinen Pinienwäldchen im Nordosten.

Selbstverständlich gab es im Backup keine klassischen Himmelsrichtungen. Versuche mit mechanischen und positro-nischen Kompassen hatten es bewiesen. Die überall vorhandene Technik schuf zwar ein anmessbares Magnetfeld; da die Welt aber in konstanter Bewegung war, veränderte sich dieses ebenfalls ohne Unterlass.

Mit einem Gedankenbefehl rief Sa-quola die Daten des Pinienwäldchens ab. Der Schirm zeigte ihm eine lange Reihe von Komponenten, Strichkodes, Mess-und Energiewerten an.

Einen Befehl später erhielt er eine Auswahl an erschaffbaren Objekten: Pflanzen, Tiere, Personen und Dinge, die nicht von künstlichem Leben beseelt waren, wie Felsen oder Gewässer.

Saquola ging eine Ebene höher und aktivierte den Kompositeur für vorgefertigte Landschaftsbilder. Nach kurzem Suchen wählte er die Salz wüste aus, ging wieder eine Ebene tiefer, fügte ihr Basaltechsen, Blutskorpione und Domschildkröten hinzu, zwei von jeder Art, und gab den Schöpfungsbefehl.

Er sank zurück in das weiche Polster seines Sessels und beobachtete fasziniert, wie sich das Pinien Wäldchen vor seinen Augen langsam verwandelte.

Die Äste der Pinien verloren an Dicke, während sich ihre Stämme in den Boden drehten wie die sich selbst umwindenden Domen eines Sondierbohrers.

Mit brennenden Augen verfolgte Saquola, wie sich der Moosteppich zusammenzog und glatte, dünne Stiele trieb, von denen tropfenförmige grüne Blätter und gelbe Blüten hingen. Die Senfge-wächse richteten sich auf, ihre Gliederwurzeln bohrten sich Halt suchend in den salzig weißen Sand, aus dem der Boden nun bestand. Die Pinien hatten sich in der Zwischenzeit fast gänzlich eingegraben und zeigten nun dornige Zweige anstelle ihrer Äste.

Als der weiße Sand plötzlich in Bewegung geriet, sich zwei unförmige Buckel bildeten und kurz darauf der drohend geöffnete Rachen einer Basaltechse sichtbar wurde, rollte Saquolas erste Träne über seine Wange. Weitere folgten, während die Skorpione davonhuschten und sich die Domschildkröten mit emsig scharrenden Beinen aus dem Untergrund befreiten, in dem sie eben entstanden waren.

Saquola blinzelte und erschrak, als er die Uhrzeit auf seinem Chronometer sah. Er hatte vier ganze Stunden damit verbracht, der Welt bei ihrer Veränderung zuzuschauen. Dabei hatte er eigentlich nur die Funktionsweise der Kleintransmitter austesten und sich eine exotische Landschaft dafür erschaffen wollen.

Er aktivierte die Fernsteuerung seiner Antigravplattform und dirigierte sie in die neu geschaffene Salz wüste. Das Gerät, das darauf transportiert wurde, bestand aus einer zinnfarbenen, quadratischen Platte mit zwanzig Zentimetern Kantenlänge und vier Zentimetern Höhe, auf der mit mehreren kupfernen Klammem eine zwanzig Zentimeter durchmessende Scheibe aus einem Licht schluckenden Metall befestigt war.

Saquola landete die Plattform vor einer sanft ansteigenden Sanddüne, deren Salzkristalle im Sonnenlicht glitzerten.

Er stand auf, band sich den Imagogürtel um, ließ die Arretierungen der Phasenreifen an seinen Handgelenken zuschnappen und trat zu dem Transmitter, der fest in der Zentrale installiert war.

Mittels Gedankenbefehl aktivierte er die Verbindung. Dies hatte er schon oft getan, um von der Zentrale zu den weiter entfernten Räumlichkeiten zu gelangen, welche die Welt umgaben wie Lj us »Bällchen eine Ljusette-Tbrte.

Argwöhnisch blickte er über die Schulter zurück. Das Gerät lag wie zuvor auf der Antigravplattform, die zinn-farbene Platte schimmerte im Schein der Sonne. Nichts deutete darauf hin, dass der Transmitter aktiviert wäre.

Saquola schloss die Augen. Geistig ging er die Liste der aktiven Empfangsstationen durch und war nun überzeugt, dass er sich nicht geirrt hatte. Die anvisierte Empfangsstation war die in der Salz wüste.

Er öffnete die Augen wieder, trat in das Entstofflichungsfeld und stand im nächsten Moment mitten in der neu geschaffenen Landschaft. Er blinzelte im direkten Schein der Sonne.

Ein kehliges Grunzen ließ ihn herumfahren. Der schuppige Kopf einer Basaltechse erschien auf der Kuppe der Sanddüne. Schnaufend stemmte sie sich hoch und schob ihren massigen Körper über die Kuppe.

Ihre krallenbewehrten Pranken rissen die Senfgewächse aus, während sie sich dem Ferronen näherte. Dabei ließ sie ihn keinen Moment aus ihren kleinen, rot glühenden Knopfaugen.

»Komm nur, meine Süße«, sagte er leise.

Die Echse riss den Rachen auf und ließ ihn gleich wieder zuschnappen, als ob sie die Bissfunktion ihres Kiefers austesten wollte.

»Komm, komm, komm«, lockte Sa-quola.

Kurz bevor die Echse ihn erreichte, aktivierte er mittels Gedankenbefehl den Imagogürtel und verschwand aus dem optischen Sichtbereich des künstlichen Tieres.

Der Kopf der Echse pendelte suchend hin und her, während sie wütend schnaubte und mit dem Basaltschwanz nervös durch den Sand wischte.

Saquola ließ über den Imagogürtel in fünf Metern Entfernung eine materielle Projektion von sich selbst entstehen.

»Hast du mich verloren, Süße?«, fragte die Projektion und winkte der Echse lässig zu.

Wie immer war Saquola überrascht und fasziniert zugleich von der wirklichkeitsgetreuen Projektionen des Imagogürtels. Nach ein wenig Übung beherrschte Saquola die mentale Steuerung perfekt.

Die Echse grunzte wütend und trabte schneller, als es Saquola dem schweren Tier zugetraut hätte, auf sein Abbild zu.

Ein eindringliches Piepsen ließ Saquo-la zusammenfahren. Er blickte auf sein Handgelenk, wo sein MultifunktionsArmband ein faustgroßes Holo aktiviert hatte.

Die Hinweisfunktion!

»Verfluchter Mist!«, stieß Saquola aus.

Er hätte genau um diese Uhrzeit voll ausgerüstet beim kleinen Raumhafen sein müssen, wo Vater bestimmt schon längere Zeit auf ihn wartete.

Saquola trat auf die Antigravplatt-form, aktivierte sie mittels Gedankenbefehl und ließ sich zurück in die Zentrale abstrahlen.

In höchster Eile entkleidete er sich und legte die Uniform der ferronischen Streitmacht an. Der kühle Stoff fühlte sich angenehm an auf seiner nackten, erhitzten Haut.

Kurz wandte er sich wieder dem Terminal zu und gab der Antigravplattform den Befehl, zum Eingang zu fliegen. Sie erhob sich aus dem weißen Sand, verscheuchte die Basaltechse, die an ihr geschnuppert hatte, und flog davon.

Saquola stieg in die perfekt passenden Lederstiefel und schnürte sie mit fliegenden Fingern zu. Die Mütze faltete er zweimal zusammen und verstaute sie in der linken Schenkeltasche.

Geistig ging er die Liste der Gegenstände durch, die er für die nächsten Monate auf Ferrol benötigen würde. Imagogürtel und Phasenreifen ließ er vorsichtshalber zurück, aber das Transmittergerät würde er mitnehmen.

Saquolas Blick fiel auf die unförmige braune Tasche, in der seine persönliche militärische Ausrüstung steckte. Mutter hatte ihm ein paar Erinnerungsgegenstände eingepackt, die er aber in der Zentrale ließ.

Nur die schon etwas abgewetzte Folie nahm er mit, die ihn zusammen mit seinem Vater zeigte, wie sie beide stolz auf den Konturschalen einer Minenassel thronten und mit vier Händen gleichzeitig das Schürferzeichen formten.

Saquola hängte sich die Tasche über die rechte Schulter, sah sich noch einmal in seiner Zentrale um, desaktivierte mittels Gedankenbefehl alle Geräte bis auf die Überwachung und den Transmitter und ließ sich entstofflichen.

Er materialisierte keine zwei Meter vor der Granitwand, wohin die Anti-gravscheibe den Empfänger transportiert hatte.

Saquola trat einen Schritt zurück und steckte das Gerät zwischen einen Stapel Kleider in seiner Tasche.

Während er den Schutzschirm und das Atemgerät montierte, überlegte er, wie er seinem Vater die Verspätung erklären konnte.
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Betty Tbufry 19. Juli 2169

Betty keuchte erschrocken.

Sie erreichte Happalainens Gedanken und sah, dass er Goratschin töten wollte. Verzweifelt versuchte Betty, sich aufzurichten, dem Zündermutanten zu Hilfe zu kommen, fand aber die nötige Kraft nicht und sank hilflos wieder zu Boden.

»Hilf ...«, röchelte sie, holte nochmals Luft. »Helfen Sie ihm, Borram!«, brachte sie endlich hervor.

Der Ferrone blickte sie mit schreckgeweiteten Augen an. Nur langsam sickerten ihre Worte in sein Bewusstsein. In Zeitlupentempo drehte er sich um.

Happalainen hatte sich erhoben und zeigte mit der rechten Hand auf Iwan Iwanowitsch Goratschin, der auf die Knie gesunken war. Die Schreie aus den beiden Kehlen klangen wie die von Tieren. Seine Haut hatte sich dunkelgrün verfärbt.

Mach endlich/, dachte Betty flehend.

Tatsächlich kam nun Leben in den Ferronen. Er erklomm die Werkbank, huschte darüber und hechtete auf die hoch auf gerichtete Gestalt des dunklen Mutanten. Sie verschwanden hinter der Werkbank.

Mit einem Grunzen sackte Iwan Iwanowitsch Goratschin in sich zusammen und blieb liegen.

Betty kämpfte die Ohnmacht nieder, die sie zu erfassen gedroht hatte. Ihre rudernde rechte Hand bekam einen am Kasten befestigten Griff zu fassen. Mit aller Kraft zog sie sich daran hoch.

Perry Rhodan 19. Juli 2169

»Mit dem Verlassen des Asteroiden begann für Saquola ein neuer Lebensabschnitt«, erzählte Homunk. »Ihm fehlten weniger die Eltern und die vertraute Umgebung als die Möglichkeit, täglich die Station besuchen zu können. Zudem fühlte er, dass etwas anders war auf Ferrol als zu Hause.«

Rhodan blickte das Kunstwesen fragend an, aber Homunk winkte mit einem sanften Lächeln ab.

»Wir wollen nicht vorgreifen. Zumal sich dir erst eine andere Frage zu seinem Lebenslauf stellen sollte.«

»Sprichst du davon, dass er sich zu einem Risikopiloten ausbilden ließ?«.

»Wie du«, bestätigte Homunk. »Siehst du die Parallelen?«

Der Terraner runzelte die Stirn. »Die Übereinstimmung unserer Lebenswege in diesem Punkt deutet eher darauf hin, dass Saquola versuchte, mir nachzuei-fem.«

»Er hatte dich zum Vorbild, ja«, sagte Homunk. »Wobei eifern mir nicht das richtige Wort scheint. Er hat aufgesogen, was es über dich zu erfahren gibt, doch in erster Linie ging es ihm um das Verstehen und Lernen. Saquola ist kein blinder Eiferer.«

»Zu welchem Schluss haben ihn seine Studien geführt?«

»Zu einem falschen«, antwortete Homunk.

Obwohl sein Lächeln auch jetzt noch die Mundwinkel umspielte, hatte seine Stimme einen nachdenklichen Unterton angenommen.

Saquola

13. Juni 2149

»Aspirant Saquola!«, stieß Instruktor Wolff mit dröhnender Stimme aus. »Dieser Unterricht ist nur für Terraner bestimmt!«

Saquola nahm Haltung an.

»Sir!«, sagte er, weil er wusste, dass der Terraner auf Ehrenbezeigungen aus seiner Heimat stand. »Ich bitte um Erlaubnis, frei sprechen zu dürfen!«

Major Wolffs Augenbrauen schoben sich zusammen wie zwei haarige Raupen, die auf das gleiche Blatt zukrochen.

»Erlaubnis erteilt. Was gibt’s?«, fragte der fast zwei Meter große, spindeldürre Mann mit der grauen Bürstenfrisur.

»Sir, ich weiß, dass ich als Ferrone nicht für diese Lektion vorgesehen bin, aber sie interessiert mich trotzdem.«

»So?«, fragte der Instruktor scharf.

»Sir, ich habe ein wenig recherchiert und keine Regel und keinen Präzedenzfall gefunden, bei dem ein Aspirant von einer Unterrichtslektion ausgeschlossen worden wäre, nur weil er dafür nicht vorgesehen war.«

»Wie lautet Ihr gegenwärtiger Auftrag?«, umging Wolff geschickt Saquolas Aussage.

»Retablieren, Sir!«

»Das beinhaltet Verpflegung, Erholung, Pflege von Waffe und persönlicher Ausrüstung!«, bellte Wolff.

»Ja, Sir«, sagte Saquola. »Und persönliche Weiterbildung, Sir!«

Wolffs Gesicht nahm die Farbe von gepresstem Aschegestein an. »Sie wollen mir sagen«, gab er in unverminderter Lautstärke zurück, »dass Sie dem Unterricht über die theoretischen Grundlagen des Linearflugs in Ihrer Freizeit unter dem Verweis auf Ihr Recht auf persönlicher Weiterbildung beiwohnen wollen, Aspirant Saquola?«

»Sir, ja, Sir!«

Wolff seufzte - und grinste. »Dann hinein mit Ihnen, Aspirant, und herzlich willkommen in einer Welt, die Sie nie verstehen werden!«

*

Während seine ferronischen Kameraden ihre Freizeit für Fiktivspiele, Unterhaltung und Kommunikation über die Hyperfunk-Sozialnetze benutzten, besuchte Saquola jede freiwillige Unterrichtsstunde, saß lange an den Informationsterminals und öffentlichen POVILS und besuchte nur ein- bis zweimal im Monat das Wanderer-Backup.

Den Transmitter hatte er bereits in der ersten Nacht auf Ferrol ausprobiert. Er war begeistert gewesen, über die gewaltige Distanz direkt in die Zentrale seiner Welt gesprungen zu sein.

Es gab zwei Gründe, weshalb Saquola den Ort nicht häufiger besuchte: Erstens hatte in der Militärakademie eine neue Phase des Lern-Heißhungers eingesetzt, und zweitens hatte er aus einem nicht näher nachvollziehbaren Grund das Gefühl, dass es ihm guttat, nicht jede freie Minute in der Station zu verbringen, wie er dies im letzten Jahr auf Faruk getan hatte.

Als Folge davon schärfte sich Saquo-las Blick auf seine Wunderwelt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie zwar immer besser verstand und wie ein riesiges Orchester dirigieren konnte, aber noch keine Ahnung hatte, was er damit anstellen wollte.

Er sog weiter Wissen in sich auf. Langsam fügten sich in seinem Kopf bisher getrennt abgelegte Informationen zusammen und ergaben neue Bilder.

*

Saquola saß in der letzten Reihe des kleinen Lernsaals und tauchte in eine Welt ein, die er viel besser verstand als jeder andere der zwei Dutzend Anwesenden. Bei ihnen handelte es sich um Ter-raner und Arkoniden, die entweder von Wega-Siedlern abstammten oder ein Austauschjahr absolvierten.

Für den ferronischen Schürfersohn von einem - wie er mittlerweile wusste

- offiziell namenlosen Asteroiden stellte der größte Teil des Stoffes Wiederholung dar. Trotzdem verschlang er jedes Wort von Instruktor Wolff.

»... wäre es theoretisch möglich, ein Raumschiff in einer Halbraumblase zu verstecken, welche in der äußeren, relativen Größe um ein Vielfaches kleiner wäre als das Schiff! Doch das sind Gedankenspiele eines alten Mannes ...«

Saquola zuckte heftig zusammen. Als würde sich vor seinen Augen eine Ader öffnen, präsentierte sich ihm die Antwort auf eine der ersten Fragen, die er sich im

Zusammenhang mit dem Wanderer-Backup gestellt hatte.

Die Lösung war simpel, und er hatte nicht weit danebengelegen mit seinen früheren Überlegungen.

Nun sah er die Antwort zum ersten Mal in seinem Leben mit absoluter Klarheit: Das Wanderer-Backup steckte nur teilweise im Steinknollen, den sie Faruk nannten. Der weitaus größere Teil existierte in einer anderen Dimension - weshalb nicht in der von Instruktor Wolff theoretisch beschriebenen Halbraumblase?

Saquolas Herz schlag beschleunigte sich, als sich plötzlich weitere Informationen zusammenfanden wie die einzelnen Steine eines Mosaiks.

Was, fragte er sich, wenn diese Blase dafür verantwortlich ist, dass sich meine Gabe und diejenigen von Naalone und Borram entwickelt haben?

Saquola war schon immer klar gewesen, dass es ein verbindendes Element zwischen ihnen geben musste, das auch für die Entstehung der Mutantengaben gesorgt hatte. Lange war er von den Bodenschätzen ausgegangen, doch die Regeln der Wahrscheinlichkeit hatten ihn schnell wieder davon abgebracht.

Es war schlicht nicht möglich, dass es vor ihnen noch nie Ferronen gegeben hatte, die Kinder in der Nähe von Erzen gezeugt oder auf die Welt gebracht hatten, wie es sie auf Faruk gab.

Wie viel logischer war für Saquola der Gedanke, dass die riesige Blase, die das Wanderer-Backup im Halb raum zwischen den Dimensionen verbarg, für ihre Mutation verantwortlich war!

Saquola hörte Wolffs Stimme nicht mehr. Gebannt fügte er dem Mosaik Stein für Stein hinzu und starrte mit immer stärker werdender Erregung auf das entstehende Bild.

Die Station hat mir meine Gaben gegeben/, dachte er. ES hat mich geschaffen, wie ich bin! ES hat einen Plan, und die...

Seine Gedanken verhedderten sich für einen Augenblick. Die logische

Fortsetzung der Gedankenkette ließ nur einen Schluss zu, der aber im ersten Ab wägen so fantastisch und irr war, dass sich Saquolas scharfer Verstand zunächst weigerte, ihn zu akzeptieren.

Perry Rhodan hat das Galaktische Rätsel zu Unrecht gelöst!, dachte er. ES hat mich geschaffen, mir Psi-Gaben und die Fähigkeit gegeben, hyperphysikor tische Vorgänge zu verstehen. Als einziger Ferrone hätte ich die Chance gehabt, durch die Zeitgruft im Roten Palast zur Welt des ewigen Lebens vorzudringen und dort das Geschenk der Unsterblichkeit zu empfangen!

Saquola stand ungestüm auf, die Sitz-fläche klappte mit einem durchdringenden »Tock!« nach oben. Vier Reihen mit Aspiranten sowie Instruktor Wolff wandten ihre Köpfe in seine Richtung.

Der Ferrone stolperte ein paar Schritte rückwärts, fiel hin, murmelte etwas Unverständliches und hetzte zu der Tür hinaus, bevor ihn jemand aufhalten konnte.

Perry Rhodan hat das galaktische Rätsel zu Unrecht gelöst!, hämmerte es in seinem Kopf, als er durch die endlosen Gänge der Militärakademie hetzte. ES hatte mich dafür auserwählt!
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Betty Tbufry 19. Juli 2169

Bevor sich Betty vollends hochgezogen hatte, materialisierten die beiden Teleporter keine zwei Meter vor ihr.

Tako Kakuta und Tristan Nasbit hatten sich ineinander gekrallt wie zwei FreistÜringer. Dabei lagen sie aber nicht am Boden, sondern sie hingen flimmernd einen halben Meter darüber.

Betty stockte der Atem. Der Umstand, dass sie flimmerten, war nicht ihren gepeinigten Sinnen zuzuschreiben, sondern beide versuchten gleichzeitig zu teleportieren. Dabei neutralisierten sie sich gegenseitig. Die Sprünge gelangen

nur im Ansatz, führten gleich wieder zur Rematerialisation!

Langsam schraubte sich das Konglomerat aus Körpern, Armen, Beinen und Köpfen noch weiter in die Höhe.

Betty schüttelte den Kopf. Versuchte, mit ihren telekinetischen Sinnen dazwischenzugehen und Nasbit von ihrem Freund Tako zu trennen. Es gelang ihr nicht.

Schwankend ging sie auf den mächtigen Körper von Iwan Iwanowitsch Goratschin zu, der sich stöhnend auf den Rücken wälzte. Erleichtert stellte Betty fest, dass der Zündermutant zwar gezeichnet von Happalainens Attacke schien, aber so weit keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen hatte - soweit das von außen feststellbar war.

Ein krächzendes Geräusch ließ sie herumfahren. Borram hatte es geschafft, dem Blutkocher das Kopfteil des Anzugs über den Schädel zu ziehen. Happalainen lag auf dem Rücken, der Ferrone kniete halb auf ihm und krallte beide Hände um den Hals seines Gegners.

Abwechselnd erreichten Betty Wellen von heißer und eiskalter Luft. Die beiden Männer bluteten aus mehreren Wunden. Tröpfchenweise verging es in zischenden Dampfwolken, um sogleich wieder zu kristallisieren.

Beide setzten ihre tödlichen Gaben ein: Happalainen erhitzte das Blut, während Borram, der Feuerschnapper, dagegen wirkte und die Umgebungstemperatur abkühlte.

Ein eigenartiges hohes Singen kam aus der Kehle des Ferronen. Betty wusste, dass Borram mit seinen kryokine-tischen Kräften nur auf leblose Materie einwirken konnte. Nun, in höchster Not, schien ihm dies ansatzweise auch bei seinem eigenen Körper zu gelingen, wenn auch wohl nur indirekt.

Gegen Happalainens Kräfte würde er aber nicht lange bestehen können. Bettys Geist hatte sich so weit erholt, dass sie den ferronischen Mutanten mit einem ungenau gezielten telekinetischen Schlag von Happalainen wegschleudern konnte.

Ohne zu zögern, griff sie nach dem Herzen des dunklen Mutanten.

Perry Rhodan 19. Juli 2169

»Zugegeben«, sagte Homunk in seiner sanften Sprechweise. »Zumindest eine Schlussfolgerung war nicht grundlegend falsch - die weiteren Schritte Saquolas waren es mit Bestimmtheit.«

Rhodan nahm den Becher, den er in der letzten Stunde ein halbes Dutzend Male gefüllt und leer getrunken hatte, und füllte ihn erneut.

»Weshalb hat man seine Gaben nicht bemerkt?«, fragte Rhodan.

»Man hat sie bemerkt«, antwortete Homunk. »Aber man hat den Messwerten nicht geglaubt, weil nicht sein kann, was nicht sein darf. Man einigte sich schließlich darauf, einen außergewöhnlich intelligenten jungen Mann vor sich zu haben, der die hyperphysikalischen Grundlagen zwar nicht nachvollziehen, sie sich dafür aber bis ins letzte Hyperquant hinein merken konnte. Ein zerebraler Test auf Psi-Sensibilität wurde als Geldverschwendung abgetan.«

Homunk streckte Rhodan den linken Zeigefinger entgegen. »Übrigens eine Haltung, die auch in der terranischen Geschichte immer wieder zu finden ist«, sagte er freundlich.

Rhodan seufzte. »Du sprachst von seinen weiteren Schritten?«

»Major Wolff ließ seine Verbindungen spielen und öffnete Saquola mehrere Türen. Die Universität von Terrania und die Arkonidische Hochschule für Planetolo-gie und Kosmologie offerierten ihm Stipendien für Lehrgänge und Gaststudien, doch Saquola entschied sich für die vergleichsweise kleine Universität auf Fer-rol, wo er ein dreijähriges Studium der Xenopsychologie aufnahm.«

»Er wollte in der Nähe der Station bleiben?«

»Das ist korrekt, Perry Rhodan«, antwortete Homunk. »Nach den für ihn umwälzenden Erkenntnissen über seine Bestimmung konzentrierte sich sein Forschergeist besonders auf ein Objekt in der Station.«

»Lass mich raten: das Physiotron?«

Homunk nickte in perfekt menschlicher Manier. »Er hatte es immer wieder untersucht. Besonders, als er es mit den Beschreibungen verglich, die er über das Gegenstück auf Wanderer fand.«

»Wann hat er es erstmals ansatzweise zum Laufen gebracht?«

Rhodan zog ein kalter Schauer über den Rücken, als er an den tragischen Tbd von Sergeant Andersen dachte, der bei einem Versuch mit dem Physiotron umgekommen war.

»Erst viele Jahre später«, antwortete das Kunstwesen. »Aber ich will nicht vorgreifen.«

»Dann stelle ich eine andere Frage«, sagte Rhodan. »Weshalb hatte er zuerst ausgerechnet Xenopsychologie studiert?«

»Da kann ich dir leider keine eindeutige Antwort geben«, sagte Homunk. »Wahrscheinlich hast du seine Entscheidung beeinflusst, da man dir nachsagt, in diesem Bereich einen außergewöhnlichen Spürsinn und ein fast untrügliches Verständnis für Zusammenhänge zu haben. Vielleicht hat er sich dir in diesem Gebiet unterlegen gefühlt, oder es war ganz einfach seine angeborene Neugierde, mehr über sich und das Universum zu erfahren.«

»Oder er wollte lernen, wie er andere Lebewesen zu seinen Zwecken einsetzen konnte«, sagte Rhodan mit bitterem Unterton. »Das Studium hat er mit Auszeichnung bestanden, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Im Alter von knapp zwanzig Jahren hatte er die besten Prüfungsergebnisse seit acht Jahrzehnten erzielt - und das in lediglich sechs der empfohlenen zehn Semestern«, bestätigte Homunk. »Da er mit verschiedenen wissenschaftlichen Veröffentlichungen etwas Geld verdient hatte, entschloss er sich nun, das Angebot der

Arkonidischen Hochschule für Planeto-logie und Kosmologie anzunehmen. So konnte er häufig Raumschiffspassagen ins Wega-System buchen und musste nicht auf die Besuche der Station verzichten.«

Rhodan strich sich über das Gesicht. »Homunk«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich will nicht unhöflich sein, aber wir müssen den Rest der Geschichte auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, wenn wir nicht bald zu einem Ende kommen! Draußen sterben Lebewesen! Chaos und Leid toben im Wega-System, da kann ich doch nicht meine Hände in den Schoß legen und Geschichten hören!«

»Deine Sorge ehrt dich, Perry Rhodan«, sagte Homunk. »Aber du musst verstehen! Die Geschichte ist fast erzählt.«

Rhodan schnaubte, wie es Bully nicht besser gekonnt hätte, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Ergeben hob er die rechte Hand. »Also gut, Homunk, aber bitte im Schnelldurchlauf.«

»Im Jahr 2155 begann Saquola ein Gaststudium an der Universität Terrania im Bereich Positronikforschung.« Homunk ließ nicht erkennen, ob er durch Rhodans Appell in irgendeiner Weise missgestimmt wäre. »Dabei hatte er am Rande einer Vorlesung eine Begegnung, die ihn weiter prägen und noch konsequenter vorantreiben sollte.«

»Ich nehme an, dass es jemand ist, den ich kenne, wenn du ihn schon so geheimnisvoll ankündigst«, orakelte Rhodan.

»Du kennst ihn«, sagte Homunk trocken. »Du bist es selbst.«

»Ich kann mich an mehrere Sondervorlesungen erinnern, die ich mit Van Moders gehalten habe, aber eine Begegnung mit Saquola - nein, tut mir leid.«

»Dir habt nicht miteinander gesprochen, Perry Rhodan. Saquola hat sich lediglich auf ein paar Meter genähert und hat sich dann wieder entfernt. Er fühlte sich noch nicht bereit für einen direkten Kontakt, der aus seiner Sicht früher oder später kommen musste.«

»Anschließend ist er aber in den Di-

plomatischen Dienst getreten«, sagte Rhodan, um das Gespräch zu beschleunigen. Diese Daten kannte er bereits aus den offiziellen Quellen.

»Richtig. 2156 trat er auf Ferrol dem Diplomatischen Dienst bei. Vier Jahre blieb er im Wega-System und reiste so häufig wie möglich in die Station, um mit seinem nun breiteren Wissen ihren Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Dabei gelangte Saquola aber in erster Linie zu der Erkenntnis, dass er zu viel Zeit verlor, wenn er die Station allein erforschen wollte. Er benötigte wissenschaftliches Personal, sonst würde er buchstäblich vor der verschlossenen Tür des Jungbrunnens Physiotron altern und schließlich sterben. Also bewarb er sich für den Diplomatischen Dienst des Vereinten Imperiums und wurde ab 2160 auf verschiedenen von Terranern besiedelten Welten eingesetzt. Zwei Jahre später ließ er sich temporär freistellen, um an einer von Arkon bezahlten Forschungsreise teilnehmen zu können.«

»Und?«, fragte Rhodan interessiert.

»Er wurde fündig.«

Saquola 24. März 2162

Saquolas schwere Stiefel hallten auf dem weißen Marmor und übertönten die hastigen Trippelschritte des Merla-Mer-qa, der sich verzweifelt bemühte, mit dem Expeditionsleiter auf einer Höhe zu bleiben.

Der Ferrone betrachtete die Laborkomplexe, die durch breite Glasfronten verschlossen waren. Dahinter wuselten zahllose Merla-Merqa umher, hielten feingliedrige technische Apparate in den Chitinärmchen und steckten ihren Saugstachel in kleine Töpfchen, die in keinem erkennbaren Muster aus Bodenöffnungen auftauchten.

Saquola wusste, dass die insektoiden Wesen in ihrem Körper alle möglichen Stoffe analysieren konnten, wenn sie diese über den Saugstachel aufgenommen hatten, der am hinteren Ende ihres weichen, lederartigen Leibes befestigt war.

Senorware Grichanelch, der in Abwesenheit gewählte Sprecher des Volkes, summte und brummte in der für Saquo-la nicht verständlichen Sprache, seit er den Planeten betreten hatte. Der kleine Translator, den Grichanelch um seinen dünnen Hals gehängt hatte, kam kaum nach, die Worte des Merla-Merqa zu übersetzen.

»... wurden wir seit über 2000 Standardjahren nicht mehr neu eingestuft, sodass wir seither mit der Kategorie C leben müssen. Das wäre ja noch kein Problem, ist ja auch gegangen all die Zeit, wenn auch unsere hervorragenden wissenschaftlichen Leistungen einen kleinen Hinweis auf die Mündigkeit unseres Volkes hätten geben sollen, wenn man sie denn in Betracht hätte ziehen mö... «

Der Rest des Satzes verging in einem Geräusch, als würde man eine Schiefertafel mit einer Eisensäge entzweischneiden.

Der Merla-Merqa nahm das Translatorkästchen von seinem Hals, betrachtete es mit seinen beiden übergroßen Augen und wahrscheinlich vor Wut zitternden Sensor- und Tasthaaren, die seitlich von seinem Kopf standen und dem Merla-Merqa das Aussehen eines aufgeregten ferronischen Uhus vermittelten. Grichanelch schüttelte das Kästchen fünf Sekunden lang und hängte es sich wieder um.

»... kam es auch nicht infrage, dem Generalerlass des Großadministrators in Anspruch zu nehmen, sondern wollen ihn bitten, als vollwertiges Mitglied in das Vereinte Imperium aufgenommen zu werden und ... und ... und - falls möglich

- auch künftigen Forschergruppen angehören zu dürfen. Damit hätte ich alles gesagt, worauf ich mich vorbereitet habe, Mister Saquola.«

Saquola bemerkte erst nach mehreren Sekunden der Stille, dass der in Abwesenheit gewählte Sprecher des Volkes seine verbale Springflut beendet hatte.

»Sagen Sie, geschätzter Senorware

Grichanélch«, sagte Saquola, während er peinlich genau darauf achtgab, jede Nuance des Namens korrekt auszusprechen. »Laut meinen Informationen haben Sie mehrere Ausbildungen im neuronalen Bereich mit Auszeichnung abgeschlossen. Können Sie mir sagen, was es bedeutet, ein sogenannter Sofortumschalter zu sein?«

»Sie meinen die Bezeichnung, die man dem Großadministrator gegeben hat?«, fragte der Merla-Merqa interessiert.

»Zum Beispiel«, sagte Saquola.

»Nun, das ist ganz einfach, Mister Saquola. Sehen Sie, das Problem aller vernunftbegabten Himträger, wie wir es sind, ist doch, dass wir ständig in der Vergangenheit leben.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Saquola schnell ein, bevor der Insektoide weitersprechen konnte.

»Nun, wie Sie wissen, ist das Licht schnell, aber es benötigt eben auch Zeit, bis es vom Objekt durch unsere Augenlinsen auf die Sehnerven treffen kann. Dort wird es in elektrische Impulse umgewandelt und zum Hirn geschickt, wo es dann analysiert und ausgewertet werden muss. Das benötigt alles Zeit, Zeit, Zeit. Sehen Sie? Wenn die Information endlich da ist, wo sie hingehört, ist sie längst veraltet und finstere Vergangenheit. Das merkt das Hirn und reagiert mit Stress und manchmal auch mit Déjâ-vu-Effekten, wenn Informationen durcheinanderkommen.«

»Und Rhodan?«, fragte Saquola lauernd.

»Bei ihm geht nur wenig Zeit verloren«, quasselte der Merla-Merqa weiter. »Ereignis, Licht - trippel, trappel, trip-pel - durch die Augen, ins Hirn, und schon wird’s verarbeitet. Einen ausgezeichneten Biocomputer hat er, unser Großadministrator! Habe ich Ihre Frage so beantwortet, Mister Saquola?«

Ein Lächeln umspielte Saquolas Lippen.

Zuerst hatte erlange daran gez weif eit, ob er den Auftrag als Leiter dieser höchstens fünftklassigen Expedition annehmen sollte, die er nur deswegen erhalten hatte, weil es zu wenige ausreichend aktive Arkoniden gab, die man mit der Aufgabe hatte betrauen können.

Nun wusste er, dass sich zumindest für ihn die Expedition gelohnt hatte. Die unauffälligen und unterwürfigen Insekto-iden, die aber hervorragende Wissenschaftler waren, würden ausgezeichnet in die unterschiedlichen Forschungsabteilungen passen, die er im Wanderer-Backup eröffnen wollte.

Abrupt blieb er stehen.

Er spürte etwas.

Etwas Vertrautes.

Saquola schloss die Augen und drehte sich langsam um die eigene Achse.

Ein Echo, dachte er. Nein-viele Echos. Tausende Echos!

Er öffnete die Augen wieder und blickte in ein großes Aquarium, in dem eigenartige Bänder schwammen. Sie waren etwa zwanzig Zentimeter lang, zehn Zentimeter hoch, sehr schmal und sahen im Wasser aus wie Fähnchen, die im Wind flatterten.

»Pitschus«, erklärte der Merla-Merqa. »Eine symbiontisch-parasitäre Lebensform, die darüber hinaus eine weitere interessante Eigenart aufweist.«

Sie sind psi-aktiv!, dachte Saquola fasziniert.
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Happalainen zuckte zusammen und warf sich herum.

Betty biss die Zähne aufeinander und versuchte, sich stärker auf die schmale Brust des dunklen Mutanten zu konzentrieren. Sie musste das Herz telekinetisch ertasten, da sie es nicht sehen konnte.

Mit rollenden Augen richtete sich Happalainen halb auf - und erblickte sie. Erst jetzt schien er zu verstehen, was vor sich ging. Er hob seine rechte Hand und zeigte damit auf Betty.

Übergangslos wurde ihr heiß. Sen-gender Schmerz drückte von innen gegen ihre Schädeldecke, ließ sie aufstöhnend zu Boden gehen. Dir Kopf schlug auf den Boden, und in einem irren Gedanken hoffte sie, dass die Kühle des Metall-plasts ihr die Hitze nehmen möge.

Blutrot verschleierten ihre Augen. Irgendwo am Rand ihres Blickwinkels sah sie die beiden knapp unter der Decke schwebenden Tblep orter, die einander umtanzten wie paarungsbereite Schmetterlinge - und plötzlich verschwanden.

Gequält ächzte sie auf, das Blut hämmerte in ihren Ohren, während sie verzweifelt versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Es gelang ihr nicht.

»Betty«, drang plötzlich die Stimme von Iwan - oder war es Iwanowitsch? -von irgendwoher an ihr Gehör.

Stöhnend rollte sie sich herum, doch sie sah nicht die vertrauten Gesichter der Goratschin-Brüder, sondern die sich unnatürlich verdrehenden Augäpfel von Hannu Happalainen.

Er öffnete seinen Mund zu einem stummen Schrei, als mitten in seiner Stirn eine gelbe Stichflamme aufblitzte, der Schädel krachend brach und der leblose Körper des dunklen Mutanten haltlos in sich zusammenfiel.

Betty wurde auf den Rücken geroDt. Goratschins besorgte Gesichter erschienen über ihr. Sie sprachen zu ihr, doch

Betty konnte die Worte nicht verstehen. Sie brauchte es auch nicht.

Dankbar versank sie in den Gedankenströmen des Hünen, der zwei Personen gleichzeitig war. In ihren Gefühlswelten fand Betty Besorgnis, Trost und die stärkste aDer Empfindungen, die sie schon zuvor kurz gestreift hatte.

Die beiden Brüder liebten sie.

Bettys Geist verschmolz mit diesem umfassenden Gefühl der Liebe, und sie wusste, dass ihr nichts mehr geschehen konnte.

Saquola 2. November 2163

Saquola atmete langsam ein und versuchte den Geruch zu erfassen, der in der Luft des Saales hing wie der dicke Nebel über den Moros-Sümpfen auf Rofus.

Unauffällig ließ er den Blick schweifen und betrachtete die konzentrierten Gesichter der ferronischen Wirtschaftsmagnaten, Finanzexperten, Entwicklung sstrategen sowie den mit grenzenloser Blasiertheit gesegneten Stab des Thort, dessen Angehörige sich für unentbehrlich hielten, in Tat und Wahrheit aber nur für das Öffnen der Tür, das Vorkosten des Weins und das Vorlesen von NoveDen zuständig waren.

Saquola war mit seinen dreißig Jahren weniger als halb so alt wie die meisten
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Anwesenden. Vor ihm lag die kunstvoll geprägte Mappe mit der Rede, die er in wenigen Augenblicken vortragen würde. Er hatte sie erst an diesem Tag geschrieben, obwohl er schon seit Wochen von seiner großen Chance wusste.

Eigentlich hätte ich sie überhaupt nicht vorverfassen müssen, überlegte er sich. Jahre des Reflektierens über die Bestimmung der Ferronen im Allgemeinen und seiner eigenen im Speziellen waren der Vorbereitung genug gewesen. So waren Saquola die Worte seiner Rede an diesem Morgen nur so zugeflogen.

»... einen ganz außergewöhnlichen Kopf des ferronischen Volkes«, sagte Wirtschaftsminister For’patt. »Er ist der Jungstar der ferronischen Diplomatie, so begehrt, dass ihn sogar Terra und Arkon in ihren Reihen haben wollen! Herzlich willkommen, Diplomat Saquola!«

Saquola erhob sich und schritt auf das Rednerpult zu. Er trug seit zwei Wochen seine Haare pechschwarz gefärbt und stellte nun beim flüchtigen Blick in ein spiegelndes Fenster fest, dass sie hervorragend mit der schmucken weißen Galauniform des ferronischen Diplomatischen Korps kontrastierten.

Er trat ans Rednerpult, öffnete seine Mappe, entnahm das Papier mit seiner Rede und legte es vor sich auf das Pult. Seine Bewegungen waren klar und dynamisch, ohne jede Hast und Nervosität. Saquola wusste, wie wichtig es war, die Zuhörer von der Botschaft einer Rede schon zu überzeugen, bevor sie auch nur das erste Wort gehört hatten.

Saquola blickte auf.

»Hochedler Thort, sehr zu lobpreisende Herren!«, begann er, wie das Protokoll es verlangte. Im Gegensatz zu seinen Vorrednern lächelte er aber nicht. Die Zuhörer sollten sehen, dass er nicht mit solch billigen Tricks arbeitete.

»Es ist mir eine hohe Ehre, hier im Saal der Beschlüsse vor diesem illusteren Gremium der wichtigsten Entscheidungsträger unseres Heimatplaneten von den Erkenntnissen meiner Forschungsreise berichten zu dürfen. Ich werde Sie jedoch nicht langweilen mit Informationen zu neuen Planeten und ihren Ressourcen, die meine Expedition im Auftrag des Vereinten Imperiums besucht hat. Zum einen ist dies bereits am Vorabend auf der Handelsmesse in Thorta öffentlich geschehen, und zum anderen können Sie problemlos die entsprechenden Dokumente anfordem, die noch weitere und für Ihre Augen äußerst interessante Zusatz Informationen beinhalten.«

Saquola ließ den Blick kurz schweifen und gab sorgsam darauf acht, nicht denselben Fehler wie die Vorredner zu machen, die sich die ganze Zeit über krampfhaft auf Thort Tsamal II. konzentriert hatten. Wieder nahm er den seltsamen Geruch wahr, und plötzlich wusste Saquola, was er bedeutete: gepflegte LangeweÜe!

»Ich will«, sagte er mit nuancenreich erhobener Stimme, »Ihren Blick auf die Perspektiven lenken, die sich für Ferrol und unser gesamtes Heimatsystem unter dem Schirm des Vereinten Imperiums ergeben und seines prägenden Einflusses selbst in Einzelheiten ergeben. Ist es nicht merkwürdig, dass wir auf unserem eigenen Planeten häufiger in terranischen Jahren rechnen als in den Umläufen Ferrols um unsere Sonne? Dies mag nur ein kleines Zeichen der terranischen Hegemonie sein, unter der wir uns wirtschaftlich und kulturell bewegen. Die Vorherrschaft bringt dem ferronischen Volk durchaus konkrete Vorteile. Ich brauche Sie nicht an die Sicherheit vor den Mehandor-Sippen zu erinnern, an ihre handelspolitischen und logistischen Versuche früherer Zeiten, uns zu unterjochen.«

Saquola ließ die Worte kurz wirken, bevor er fortfuhr. Erstmals fühlte er, wie ein leises Lächeln seine Mundwinkel nach oben zog.

»Jedoch sei vor Ihnen, den Wirtschaftsmagnaten unseres Volkes, der kritische Versuch gestattet, die Vor- und Nachteüe des Anschlusses an die Tferraner und nun an das Vereinte Imperium abzuwägen.

Hier im Roten Palast wurde vor bald 200 Jahren ein Vertrag aufgesetzt, der dem jungen Solaren Imperium eine Militärbasis und einen Handelsstützpunkt erlaubte. Seither beliefern wir andere Völker und Planeten mit feinmechanischen Produkten, die fast in der gesamten bekannten Galaxis als unerreichbar gelten. Doch was erhalten wir an Gegenwerten? Bekommen wir eine adäquate Bezahlung? Bekommen wir das, was wir dringend brauchen? Oder werden wir eingeschränkt und getröstet mit fünfdimensionaler Spielerei, mit dem Argument, wir seien grundsätzlich ungeeignet für höherwertiges Denken?«

Das war - semantisch betrachtet - eine feine Lüge, die in den oberen Kreisen Ferrols jedoch häufig verwendet wurde und allgemein anerkannt war.

»Bei diesem Punkt will ich gedanklich ansetzen, bei dem Trauma, das wir gerne tabuisieren. Ja, Ferronen sind nicht in der Lage, in höherdimensionalen Strukturen zu denken! Aber glauben Sie ernsthaft, dass der terranische Fahrer eines Mietgleiters in der Lage ist, den Unterschied zwischen einem Impulstriebwerk und einem Antigrav technisch zu erläutern? Das kann er nicht - und das braucht er auch nicht. Er benutzt diese Geräte, ohne sie zu verstehen. Auch wir bauen in den Fabriken auf unseren Welten Fünf-D-Geräte - sie funktionieren, ohne dass wir wissen, wie das exakt geschieht. Was sich bei einem Nullzeitsprung eines arko-nidischen Raumschiffs hyperphysikalisch abspielt, wissen weder der Kapitän noch der Betreiber der Bordkantine - auch sie sind Anwender einer Technik, die sie nicht durchschauen. Den Terranern geht es mit der Transmittertechnik ebenso -sie können sie bauen und benutzen, aber sie diskutieren seit Generationen Kommunikationsforen bis zu ihren Kapazitätsgrenzen voll mit der Frage, wie das Grundprinzip eigentlich funktioniert.«

Nur unmerklich beugte sich Saquola vor, verschob die Hände, die er auf den Seitenkanten des Rednerpults abgelegt hatte, fünf Fingerbreit nach vorne und fragte mit lauter, klarer Stimme: »Wo liegt also unser Problem?«

Saquola sah, wie ein paar Anwesende zusammenzuckten, einige sahen sich um, wahrscheinlich, da sie nicht sicher waren, wie sie reagieren sollten. Nach dem regierungs- und hegemonietreuen Einerlei der vorherigen Aussagen musste seine Rede wie ein Magmastoß in dunkelster Nacht wirken.

»Ich habe während des Studiums und auf meinen Reisen erlebt, wie uns andere Völker einschätzen - es ist keine positive Bewertung! Wir sind in ihren Augen die dümmsten anzunehmenden Unwissenden. Wir werden belächelt! Dies könnte uns egal sein. Wenn man uns trotzdem fair behandeln würde, wäre dies kein Problem unseres Volkes - aber meine Behauptung steht dagegen: Wir werden ungerecht bezahlt, nicht optimal ausgebildet, man enthält uns Wissen und Techniken vor - und es sind die großen Völker des Vereinten Imperiums, die davon profitieren, allen voran die lieben Nachbarn von Terra!«

Saquola hatte seine Stimme bei den letzten Sätzen erneut anschwellen lassen, um nun beim Ende seiner Rede jede Spur der Aggressivität aus seiner Stimme zu kämmen und ihr einen verschwörerischen, aber nicht minder impulsiven Klang zu verleihen.

»Mein Appell an Sie lautet: Machen Sie das ferronische Volk unabhängig von seinen falschen väterlichen Schutzmächten! Helfen Sie uns, laufen zu lernen!«

Saquolas Augen huschten nochmals über die Gesichter der Anwesenden. Der eigenartige Geruch war verschwunden. An seiner Stelle nahm Saquola das bittere Odeur von Arroganz und Empörung wahr.

»Hochedler Thort, sehr zu lobpreisende Herren, damit schließe ich!«

Nur die Schritte seiner schweren Stiefel waren zu hören, als Saquola zurück zu seinem Platz ging. Mit einem Gefühl der Leere nahm er seine Niederlage zur Kenntnis. Die feisten Wirtschaftsböcke und der wie eine überreife Birne in seinem Sessel sitzende Thort würden seinem Appell nicht folgen, ihr unaufgeregtes Leben nicht auf geben.

Er setzte sich hin und dachte an die rechtschaffenen Hände seines Vaters, die sich so geschickt im Holoblock des POVILS bewegt hatten.

»Als offizieller Botschafter von Ferrol?«, fragte der alte Schürfer überrascht und strich sich eine Strähne des langen Haares aus der Stirn.

»Auf Terra, Pap«, bestätigte Saquola lächelnd.

»Das sind hervorragende Neuigkeiten, mein Sohn. Willst du es deiner Mutter persönlich sagen? Sie wird platzen vor lauter Stolz auf ihr genetisches Erbe.«

»Du kannst es ihr sagen, Pap.«

Vater näherte sich ein wenig der Auf-nahmeoptik und betrachtete Saquola aufmerksam. »Sag, Sohn. Empfindest du Stolz über das, was du erreicht hast?«

»Was meinst du, Pap?«

»Nun, ich will sagen, dass du das Recht dazu hast. Nur gefühlsarme Ferronen verbieten es sich, Stolz zu empfinden.« Er blinzelte Saquola verschmitzt lächelnd zu. »Und nur Dummköpfe ruhen sich darauf aus. Merk dir das, mein Sohn!«

»Ja, Pap«, sagte Saquola. Wieder einmal überraschte ihn sein alter Vater, der so viel mehr war als die Fassade eines einfachen Schürfers glauben lassen wollte.

»Folge weiterhin deiner Ader, Sohn.«

»... bis sich mein Schicksal erfüllen wird«, fügte Saquola hinzu.
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Als Betty wieder aufwachte, wurde sie von vier Gesichtem gleichzeitig angeblickt. Sorge und Erleichterung spiegelten sich gleichermaßen auf ihnen.

»Wie geht es dii; Betty?«, fragte Iwanowitsch.

Betty blinzelte, hob die Hände zum Kopf, betastete ihn. Alles fühlte sich ganz normal an.

»Wir mussten dir starke Schmerzmittel geben«, sagte Tako Kakuta.

»Mir ...«, murmelte Betty matt. »Mir geht es ... gut. Aber wie ...«

»Wir haben es überstanden«, sagte Iwanowitsch fast zärtlich. »Iwan und ich, wir haben Happalainen unschädlich gemacht, als er dich angegriffen hat.«

»Und ich bin mit Nasbit gesprungen«, erzählte Tako Kakuta. »Weiter, als ich je teleportiert bin. An einen Ort, den ich nicht beschreiben kann, als ob die Naturgesetze dort nicht existieren würden. Dann bin ich wieder zurückgesprungen.«

»Und Tristan Nasbit?«, fragte Betty.

»Ihm gelang die Rückkehr nicht«, sagte Tako.

Betty vermied es, in seine Gedanken zu greifen, doch sie sah, dass der Japaner Trauer für den jungen Teleporter empfand.

Sie strich sich über ihre Augen. »Gebt mir ein paar Minuten, Freunde«, sagte sie langsam. »Ich muss mich kuiz ...«

Damit schlief sie ein.

Saquola

11. Juni 2169

Der Merla-Merqa zuckte zusammen; seine beiden Flügelpaare schlugen sir-rend. Dann erst wandte er sich zu seinem nächtlichen Besucher um.

»Diplomat Saquola«, kam es mit reduzierter Lautstärke aus dem Translatorkästchen, das neben dem Wissenschaftler auf einem Tisch lag. »Sie müssen mir unbedingt den Trick verraten, wie es Dinen gelingt, durch feste Wände gehen zu können!«

Saquola ließ die linke Augenbraue in die Höhe steigen und zog unauffällig die Ärmel seines grauen Mantels über die Phasenreifen, die er an den Handgelenken trug. »Muss ich das, Porogomal Zsiralch? Mir wäre keine solche Abmachung geläufig.«

Der kleine Mund des Insektoiden öffnete und schloss sich, ohne dass er Worte geformt hatte.

»Aber ich will nicht so sein«, sagte der Ferrone in vertraulichem Tonfall. »Sie sind schließlich der wichtigste Mann für mich in Terrania. Ich werde Ihnen das Geheimnis verraten, wenn die Zeit dazu reif ist.«

Die riesigen Augen des Merla-Merqa wurden eine Spur größer. »Ist es eine technische oder eine biologische Fähigkeit?«

Der Diplomat lächelte. »Das werden Sie mir dann sagen können, geschätzter Porogomal Zsiralch.«

»Ich verstehe«, sagte der Insektoide, obwohl Saquola an den flimmernden Sensorhaaren seines Gegenübers erkennen konnte, dass der Merla-Merqa es eben nicht verstanden hatte.

»Zum Geschäft«, sagte Saquola. »Was haben Sie heute Schönes für mich?«

»Etwas höchst Interessantes!«, stieß der Wissenschaftler aus.

Geschickt ergriff er mit einem seiner Chitinärmchen einen Datenkristall und legte ihn in ein Lesegerät. »Ein medizinisches Gerät, das die natürliche Hyperstrahlung einer massereichen Sonne ausnutzt, um den Vorgang der Wundheilung bei Humanoiden zu beschleunigen!«

»Hmmm«, machte Saquola. »Zeigen Sie mir die Berechnung zu der hyperphysikalischen Grundlage dieser Funktionsweise.«

»Aber Diplomat Saquola!«, stieß der Merla-Merqa aus. Offenbar suchte er verzweifelt nach Worten. Hilfe suchend fuchtelte er mit den Ärmchen in der Luft herum.

»Tun Sie es einfach!«, befahl der Fer-rone.

Das Fuchteln hörte auf, und Zsiralch betätigte in rascher Folge mehrere Tasten am Lesegerät.

Saquola beugte sich vor und studierte die hyperphysikalischen Berechnungen und die endlosen Zahlenreihen, die über den Bildschirm huschten. Die Chitinärmchen des Merla-Merqa klack-ten derweil gelangweilt auf dem Tisch.

Nach zehn Minuten richtete sich Sa-quola wieder auf.

»Hervorragend!«, sagte er zu seinem Partner. »Bringen Sie diesen Kristall in die leer stehende Wohnung in der Nähe des Terrania Institute of Technology. Ein Mittelsmann wird ihn dann zur Venus bringen.«

»Ich dachte, er geht direkt ins WegaSystem?«

»Da haben Sie sich leider geirrt, geschätzter Freund.«

»Oh.«

»Beeilen Sie sich, der Mittelsmann wird in Kürze in Terrania eintreffen.«

»Ich habe gehofft, wir könnten nochmals über das Forschungsprogramm sprechen, in das Sie mich auf Ferrol einschleusen können.«

Saquola machte eine bedauernde Geste. »Das müssen wir leider verschieben, ich habe dringende Geschäfte zu erledigen!«

»Mitten in der Nacht?«

»Manche Geschäfte eignen sich besser für die launischen Stunden vor dem Morgen.«

»Oh!«

Der Ferrone drehte sich um, hielt während des Gehens die beiden Phasenringe aneinander und verließ das Arbeitszimmer auf dem Weg, auf dem er es betreten hatte.

*

»Ist alles vorbereitet?«

»Ja, Euer Exzellenz!«, plärrte es aus dem Translatorkästchen, das sich der außergewöhnlich füllige Merla-Merqa mit Spezialkleber mitten auf die Chitinbrust geklebt hatte.

»Gut. Kann sie uns hören?«

» S elb stver ständlich!«

Saquola trat zu der Liege, auf der das etwas pummelige Mädchen festgebun-den war. Es blickte ihn mit übergroßen Augen an. Der Schmerz, den er darin las, schien nur bedingt mit der aktuellen Situation zu tun zu haben.

»Hallo, Ella«, sagte er sanft.

»Wo bin ich hier?«, fragte das Mädchen, mehr schüchtern als ängstlich. »Hatte ich einen Unfall?«

»Etwas in der Art.« Saquola lächelte der kleinen Terranerin zu.

Aufmerksam betrachtete er die Monitoren, die über der Liege angebracht waren. Die Körperwerte von Ella McGinley waren allesamt normal, einzig der Psi-Resonator blinkte nervös.

Die Unterlagen, die er sich über das Mutantenkorps hatte beschaffen lassen, sagten nicht genau aus, welche Psi-Fä-higkeiten das pubertierende Mädchen in sich barg. Es hatte sich verschiedentlich darüber geäußert, dass es sich seltsam fremd fühle, dass nichts, was es wahrnahm, der Realität entsprach.

Irgendwie schien es, als ob bei Ella McGinley das reale Leben und dasjenige, das man in seinen Träumen führte, auf eine geheimnisvolle Weise vertauscht worden wären.

Aus diesem Grund war Ella McGinley alles andere als eine optimale Probandin. Selbst wenn es ihm gelingen würde, ihre Psi-Fähigkeit zu übernehmen, würde Saquola wahrscheinlich nicht einmal wissen, was er mit ihr anstellen konnte.

Da es aber sehr selten war, in den Straßen Terrania s auf Mutanten zu treffen, musste er wohl oder übel nehmen, was er bekam. Es stand nicht zur Diskussion, dass er seine Übemahmeversuche bei den Mutanten austestete, die freiwillig zu ihm übergelaufen waren, wie beispielsweise der schwache Telekinet und Nahdistanz-Teleporter Vladimir Iljakin.

Aus Mangel an geeigneten Forschungsobjekten hatte er sich immer wieder auf zufällige Männer und Frauen konzentriert, die er in den Straßenschluchten Terrania s von einem Gleiter oder Café aus gesehen hatte.

In ihnen hatte er zwar kein Echo gespürt, aber mit etwas Übung hatte er immerhin einen ungenauen Abdruck ihrer Himaktivitäten wahmehmen können. Sobald er ihn aber genauer ertasten konnte, verschwamm der Abdruck, und die Probanden starben innerhalb von Sekunden an Hirnblutungen.

Dies war auch beim ersten Mutanten geschehen, den er während eines Skiausfluges auf dem Apfeldom angegriffen hatte. Jawarlal Vajyee hatte er geheißen. Sein Echo war nur schwach gewesen und sein Tbd fast ebenso plötzlich eingetreten, wie Saquola nach dem Psi-Echo gegriffen und versucht hatte, es in sich aufzusaugen.

Der nächste Mutant, der sich als Ziel angeboten hatte, war der Empath Jemeljan Rochaschow, der ein für Saquolas feine Sinne abartiges Konzert in einem Lokal mit dem vielsagenden Namen Deathhammer besucht hatte.

Bei ihm hatte Saquola zum ersten Mal bewusst wahrgenommen, wie eine fremde Psi-Gabe auf ihn überfloss. Er sog Rochaschows Fähigkeit in sich auf und bemerkte gleichzeitig erschrocken, wie die Emotionen der in wilder Ekstase tanzenden Konzertbesucher über ihm zusammenschlugen wie die Wellen bei dem Turmsprung eines Überschweren.

Das hatte nicht nur zu dem abrupten Ende des Übemahmeversuchs, sondern auch zum Tod Jemeljan Rochaschows geführt.

Saquola hatte erkannt, dass er bei den folgenden Versuchen möglichst ungestört bleiben musste, und hatte kurzerhand Ella McGinleys Entführung angeordnet. Die Kontakte zu Terranias Unterwelt lieferten dem Botschafter Ferrols alles, was er benötigte.

»Schließ einfach die Augen«, sagte er sanft zu dem terranischen Mädchen. »Es tut gar nicht weh.«

Ella runzelte die Stirn. »Ich ... ich ...«, stammelte sie.

»Pscht«, machte Saquola und schloss seinerseits die Augen.

Sofort nahm er ihr Echo wahr. Es flackerte unstet wie eine Kerze im Wind. Aus weiter Ferne hörte er ein Quietschen, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Saquola streckte seine Fühler aus und schlang sie wie Tentakel um das seltsam unscharfe Echo des Mädchens.

Alles veränderte sich. Die Welt, die er kannte, war plötzlich ... anders. Sie hatte sich verschoben.

Er stand in einem niedrigen Raum, vor sich sah er das Mädchen, Ella McGinley. Es saß auf einem Stuhl und lächelte ihn an.

»Bist du gekommen, um mit mir die Plätze zu tauschen? Damit ich zurückkehren kann?«

»Nein«, sagte Saquola alarmiert und taumelte zurück.

Das hohe Quietschen ging von dem Mädchen aus, das sich in den Riemen schüttelte, die es an die Liege banden. Benommen fasste sich Saquola an den Kopf und wartete, bis das Leben aus ihm gewichen war.

»Sie ist tot«, sagte der Merla-Merqa durch seinen Translator.

»Ich weiß«, antwortete Saquola. »Das ist höchst bedauerlich.«

Die Leere, die ihn ausfüllte, erinnerte ihn an den Schacht, durch den er damals gefallen war.

»Wir benötigen neue Probanden.«

»Ja«, sagte Saquola. »Deswegen auch.«

Er betrachtete die unglaublich großen und abgrundtief dunklen Augen des Mädchens, die in wenigen Sekunden ihren Glanz für immer verloren haben würden.

Wir müssen sie zurückbringen, damit es so aussieht, als wäre sie eines natürlichen Todes gestorben.

»Leben verlieren ist nicht schön«, kam es aus dem Translatorkästchen.

»Ja«, sagte Saquola wieder.

»Ich fühle etwas«, zirpte der Merla-Merqa und tippte sich mit einem Chitinärmchen an seine Brust. »Hier drin.«

»Sie haben Mitgefühl für einen Probanden«, sagte Saquola dumpf. »Das ist nicht gut.«

»Sie nicht, Exzellenz?«

»Nun«, sagte er bedächtig. »Ich werde mich daran gewöhnen müssen.«

Saquola überlegte kurz, ob es ein Fehler war, mit dem Merla-Merqa ein derart persönliches Thema zu besprechen. Der Tod des Mädchens hatte ihn aber aufgewühlt - viel mehr als die vorhergehenden Todesfälle -, und er fühlte den Drang, darüber zu sprechen.

»Sehen Sie«, sagte er. »Ich habe ein Vorbild, das es ebenfalls schafft, eigene Gefühle zurückzunehmen und den Blick auf übergeordnete Ziele zu legen. Wenn er es schafft, dann werde ich dies auch können.«

Der Merla-Merqa sah ihn interessiert an. »Um wen handelt es sich bei diesem Vorbild?«

Saquola betrachtete den leblosen Körper der jungen Terranerin.

»Ein alter Freund«, flüsterte er, als ob das Mädchen nur schlafen würde und er es nicht aufwecken wollte, »mit dem ich noch eine Rechnung offen habe.«
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Perry Rhodan 19. Juli 2169

»Siehst du die Mission, die sich Saquo-la auferlegt hat?«, fragte Homunk mit seiner weichen Stimme.

»Das Erlangen der Unsterblichkeit?«

»Das ist für ihn nur ein Teilaspekt«, antwortete das Kunstwesen. »Perry Rhodan, setze die Informationen zusammen, die ich dir gegeben habe.«

»Ich denke, ich weiß, worauf du mich stoßen willst«, sagte Rhodan düster. »Saquola will an meine Stelle treten. Er glaubt, wenn er unsterblich ist und ein Korps mit ebenfalls unsterblichen Mutanten aufbauen kann, wäre dies möglich.«

Homunk wiegte den Kopf leicht hin und her.

»Grundsätzlich hast du recht, Perry Rhodan. Aber er will nicht wirklich an deine Stelle treten. Er will nicht an der Spitze der Menschheit stehen wie du. Er hatte von Anfang an nur sein eigenes Volk im Blickfeld. Für die Ferronen will er das erreichen, was du für die Menschen erreicht hast: ein großes, strahlendes Stemenreich zu errichten. Er ist davon überzeugt, dass es der Weg ist, den ES für ihn vorgezeichnet hat.«

Rhodan stieß die angehaltene Luft aus. »Damit verstehe ich seine Grundmotivation. Du hast mir aber zu Beginn gesagt, dass mir eine bestimmte Aufgabe zukommen wird.«

»Das stimmt, Perry Rhodan. Komm mit, deine Freunde warten bereits auf dich.«

»Meine Freunde?«

Homunk lächelte und erhob sich.

»Sie haben ebenfalls eine Aufgabe erfüllen müssen. Nun fragen sie sich wie du, wie es weitergeht. Folge mir, Perry Rhodan.«

*

Rhodan blickte in die Gesichter von Betty Tbufry, Tako Kakuta, Iwan und Iwanowitsch Goratschin und Borram. In ihnen sah er die Spuren der Kämpfe, der physischen wie auch der psychischen, die sie in den letzten Stunden, Tagen und Wochen hatten ausfechten müssen. Ihm fiel auf, dass sich Betty Toufry auffallend nahe bei Goratschin hielt, als ob sie sich durch ihre Nähe gegenseitig beschützen würden.

Sie hatten nur kurz Zeit gehabt, sich auszutauschen. Homunks Anwesenheit hatte alle gemahnt, dass Ereignisse von höherer Tragweite anstanden. Die vielen im Raum hängenden Fragen mussten zu einem späteren Zeitpunkt beantwortet werden.

»Der Zeitpunkt des Handelns ist nun gekommen«, sagte Homunk.

»Weshalb jetzt und nicht schon vor Tagen oder Wochen?«, fragte Rhodan.

»Weil Saquola mit seinen Bemühungen, das Physiotron zum Laufen zu bringen, unerwartete Fortschritte gemacht hat, die mich zum Handeln zwangen.«

»Warum sabotierst du es nicht einfach, Homunk?« Rhodan konnte nicht verhindern, dass seine Verärgerung in der Stimme mitschwang. »Das müsste dir doch ohne Weiteres möglich sein!«

»Weshalb denkst du, dass ich diese Option nicht wählen würde, wenn mir dies möglich wäre? Ich handele im Sinne von ES. Perry Rhodan - die Station mit ihrem gesamten Inhalt ist nicht umsonst errichtet worden! Sie erfüllt ihren Zweck, genauso, wie auch ich nur meinen Zweck erfülle.«

»Wie nun auch mir eine Aufgabe zuteilwird.«

»Richtig. Deine Aufgabe ist es, die Station vor der Zerstörung zu retten.«

»Wer wÜl die Station zerstören?«

»ES hat Vorkehrungen für den Fall getroffen, dass es jemandem gelingt, das Physiotron in Betrieb zu nehmen.«

»Die Station zerstört sich selbst, falls einer von Saquolas Versuchen mit dem Physiotron erfolgreich sein sollte?«

»Du hast es erkannt, Perry Rhodan. Nun beeile dich! Die Katastrophe steht kurz bevor!«

Saquola

19. Juli 2169

»Was für ein schöner Tag«, sagte Saquola. Er hob das Gesicht und blinzelte in die Kunstsonne. »Finden Sie nicht auch, Mister Iljakin?«

Der Terraner strich sich über seine eingefetteten Haare. »Das stimmt, Euer Exzellenz. Ein schöner Tag, um unsterblich zu werden.«

Saquola grinste. Der junge Mutant gefiel ihm mit jeder Begegnung und jedem Gespräch besser. Er hatte Courage - und seit er ihn aus Laresha befreien ließ, war er ihm geradezu sklavisch ergeben, imitierte sogar die Anredeform des Merla-

Merqa. Es wäre ein unangenehmer Verlust, wenn Iljakin den Versuch mit dem Physiotron nicht überleben würde.

»Ulivawe Mnerosarch«, wandte er sich an den Insektoiden, der neben ihnen hertrippelte und dabei mehrere Folien studierte, die mit Notizen und Zahlenreihen vollgekritzelt waren. »Sind Sie immer noch davon überzeugt, dass der Versuch diesmal gelingen wird?«

»Sehr wohl, Euer Exzellenz, ich bin es, tue es!«, sirrte es in gewohnt sprachlicher Holprigkeit aus dem Translator des Merla-Merqa. »Ich habe ein paar Verbesserungen vorgenommen, tat ich, ja! Die Messdaten des Zellaktivators waren hilfreich, waren sie tatsächlich, und sie haben mir Ideen gegeben, haben sie!«

»Würden Sie an Mister Iljakins Stelle den Versuch an Ihrem Körper wagen?«

Der Merla-Merqa blieb kurz stehen. Die feinen Sensor- und Tasthaare an den Seiten seines Kopfes flirrten hektisch. »Das würde ich, ohne zu zögern, würde ich nicht, würde ich«, blubberte es aus dem Translator. »Aber dann könnte ich den Versuch nicht auswerten, könnte ich nicht mehr.«

Saquola lächelte, während sie durch die Reihen der miniaturisierten Gebäude gingen. Der Turm ragte in den wolkenlosen Himmel wie eine der prunkvollen Siegessäulen, die er auf Terra gesehen hatte.

Sie betraten den Turm durch einen der Torbögen und schritten auf dem spiegelnden Kristallboden auf das Physio-tron zu.

Saquola blieb stehen und wandte sich zum terranischen Mutanten. »Dies ist ein historischer Augenblick, Mister Iljakin«, sagte er mit einem stolzen Lächeln und legte dem Mutanten in einem Moment der Vertrautheit eine Hand auf die Schulter.

Vladimir Iljakin lächelte zurück. »Es ist mir eine Ehre, Euer Exzellenz!«

»Können wir, wollen wir«, kam es von dem ungeduldig hin und her trippelnden Merla-Merqa.

»Wir können«, antwortete Saquola. »Mister Iljakin, bitte!«

Der junge Terraner nickte und schritt 
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auf das Physiotron zu. Ohne sich noch einmal umzuwenden, erklomm er die Stufen und betrat das sanft leuchtende Innere der halb transparenten Säule. Mit einem leisen Zischen schloss sich die Schiebetür hinter ihm.

Für einen Moment sah man, wie sich Vladimir Iljakin schemenhaft bewegte, während die Leuchtbänder an den Generatoren blinkende Grünwerte zeigten.

Saquola hielt unwillkürlich die Luft an. Nun würde sich entscheiden, ob sie endlich Fortschritte erzielt hatten!

Das Leuchten im Innern des Physio-trons wurde stärker, und Üjakins Körper zeichnete sich für eine MÜlisekunde klar wie ein Scherenschnitt an der geschlossenen Tür ab. Dann zerflossen die Konturen zu einem wesenlosen, rot glühenden Gebilde, das sich immer schneller um sich selbst wand, bis es als pulsierende Energiespirale in den Kraftfeldlinien im Innern des Physiotrons rotierte.

Gebannt starrte Saquola auf die Leuchtbänder. Bei den Fehlversuchen hatten sie immer wieder Orangewerte angezeigt, und der Vorgang hatte sich selbstständig abgebrochen. Das Blut pochte in Saquolas Ohren im Takt der verstreichenden Sekunden.

Immer noch Grünwerte!

Die Sekunden wurden zu Minuten. Der Ferrone wusste, dass auf Wanderer eine Zelldusche vierzig bis sechzig Minuten in Anspruch nahm. Dies musste aber nicht bedeuten, dass sein Physiotron ...

Das Blinken der Leuchtbänder setzte kurz aus, um dann auf Dauergrün zu schalten. Die rote Energiespirale verlor an Leuchtkraft, während sich die Rotationsbewegung langsam wieder in einen menschlichen Schemen verwandelte.

»Ulivawe Mnerosarch?«, sagte er mit trockener Kehle. »Wie sieht es aus?«

»Nun - alle Werte sind neu für mich, sind sie. Aber keinen Grund habe ich zur Beunruhigung, Euer Exzellenz!«

Zischend öffnete sich die Tür. Iljakins große Gestalt erschien auf der obersten Stufe des Physiotrons. Er wankte.

Saquola eilte auf ihn zu und sah entsetzt, dass Iljakins linke Hand vollständig aus Metall bestand. Der junge Mutant stieg mit unkontrollierten Bewegungen die Treppe herunter, stolperte und wäre gestürzt, wenn ihn Saquola nicht im letzten Moment unter dem linken Arm gepackt und gestützt hätte.

Unter dem dünnen Stoff seines weißen Hemdes spürte Saquola etwas, das sich wie dünne Stahlseüe anfühlte.

»Sagen Sie etwas, Iljakin!«, befahl er. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ich ... fühle mich ...« Der Terraner schüttelte den Kopf und sah den Ferronen verwundert an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »... gut! Sehr gut sogar. Nur mein Arm ist etwas ...« Mit großen Augen sah er an sich herab. »Was ist mit meiner Hand?«

Saquola zerriss den Ärmel und betrachtete die ebenfalls metallen glänzenden Adern, die sich von dem Handgelenk bis zum Schulterblatt schlängelten.

»Benutzen Sie sie, Mister Iljakin!«

Der Mutant tat wie ihm geheißen. Er ballte die Hand, öffnete sie wieder, bewegte einzelne Finger, krümmte und streckte sie.

»Alles ganz normal«, stieß er staunend aus. »Ich hab sogar Gefühl darin!«

»Ha!«, rief Saquola laut. Der lange unterdrückte Triumph brannte nun lichterloh in ihm. »Ich habe es geschafft! Wir haben es geschafft, das Physiotron funktioniert! Nun steht uns ...«

Abrupt verstummte er, während der Merla-Merqa in den höchsten Tönen auf-schrie.

Ein mattrotes Glühen, das von Boden und Decke reflektiert wurde, hatte das Physiotron erfasst. Saquolas Kopf ruckte herum. Das Glühen wanderte weiter, erfasste die Torbögen des Turmes.

Aufschreiend rannte und stolperte Saquola ins Freie. Der kurz zuvor noch strahlend blaue Himmel hatte sich dunkelgrau verfärbt, und die Sonne war hinter blitzenden und rumorenden Gewitterwolken verschwunden.

Saquola legte den Kopf in den Nacken und sah am zwei Kilometer langen Turm hoch. Das Glühen hatte sich bis zu seiner Spitze ausgedehnt. Wie ein drohender

Finger hob er sich leuchtend hell von dem Gewitterhimmel ab.

Ein heftiges Schaudern erfasste den Ferronen.

ENDE

Die Lage im Wega-System treibt ihrer Entscheidung entgegen. Perry Rhodan kennt nun die Beweggründe sowie die Lebensgeschichte seines Widersachers Saquola - und er weiß auch, wie hoch der Einsatz wirklich ist und worin seine wahre Aufgabe besteht.

Doch nach wie vor steht der Großadministrator unter Saquolas mentaler Kontrolle -und noch immer beherrscht die Flotte der Springer und Überschweren das System. Während im Bereich der Wega wichtige Entscheidungen fallen müssen, führen alle Wege zum Wanderer-Backup ...

Den rasanten Fortgang der Ereignisse schildert der nächste Roman von PERRY RHO-DAN-Action. Der von Timothy Stahl verfasste Band erscheint in zwei Wochen unter dem Titel:

ZIELPUNKT PHYSIOTRON
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